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Den .scliweizerisclieii Gyninasiasteii iiuithet es heimelig an, wenn 
er verninnnt, dafs das Maskulin zu .luv nicht .'fov, sondern hui- 
tei, wie es dem ("lehildeteu iiherhaujit aurdiiniiui) n muls, dals die 
erste, im ßegrifle übeieinstimniende IlällLe der mit l'as- (z. Ii. Pasi- 
graphie) und mit Pan- (z. B. Paiitugraph, l'antheou) zusammengesetz- 
ten Fremdwörter auch ph)si8ch eins sei; — nennt ja aacb bei uns der 
Sarganser seine Heimat Sargäft, mä in manchen Kantonen spricht man 
Tose för Tanse (Bottich); den Hans ruft der Appenzeller mit Häs, Zu 
dem ähnlichen Übergang von sp-g in elg gibt uns die Mundart Analoga 
in Menge an die Hand; es sei nur beispielsweise erinnert an Feister 
für Fenster. Neben twvtov: vwirovaa, resp. typtousa« haben wir zu 
sttllen Ihnsf , resp. Broiisf. für nhd. Brunst, JD^, Doust für Duust, 
Chüst, Choust für Kunst, liu'^ . n'ms für Runs n. a. m. und den ent- 
sprechenden Umlaut, z. ]]. düfitiy , deustig (voll Dunst), siislen, seuslen 
für zfmseln, d. i. unvorsichtig umherzündeu, neben gr. dil/fiai für 
d£iY.i>i-v{i)ai , .iivao(.iui scheinbar fnr al v{(})go(.i((i. Schweizerisches 
ftster für nUd. finster, Z'is für Zins, Isle für Insel u. a. wird uns ein- 
filllcn zu griech. Vlf.ua t aus V)Mniß)ai. Auch gi". t^veiAa neben ijvey/M 
hat für uns nichts Befremdliches; im Bernhiet, Wallis und Bünden, 
also in der halben Schweiz, herrscht die Aussprache deichen, hdchni, 
scheichm u. dgl. für denken, kenkeu, schenken. Doch verlassen wir 
die Griechen und kehren im dgenen Hause ein, um allgemeiner ver- 
ständlich zu werden. Das oben angeführte tde mag ims zu altdeut- 
schem isila, Isele hinflberleiten, wo n in gleicher Weise preisgegeben 
ist Ebenfiills ahd. ist „arawiz*' die Grundform zu der nhd. Terstfim- 
melung „Erbe** ; nun erweist sich auch selbst jene als TerstOmmelt und 
ihr ! als Ersatz für ursprQnglicheB In; die volle Form zeigt uns das 
gi'iech. eqtßivdog. Hinwieder hat das Ahd. das n in „dinster" geschützt» 
während das Nhd., sächsischer Einflüsterung Gehör gebend, die Form 
„düster*' sanktioniert liat.^ Auch „Klebter'^ führt sich auf altes klenster 
zurück. Sonst ist es unter den gennamschen Dialekten vornehmlich 
der nordische und sächsische Zweig, welcher diese Auflösung des n in 

1) Knlm'a Zeitsebr. XV, 239. Grimm, devtsohet Wfb.II, 1761. m, 1619 
und 1666. 

1* 
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grfifserem Umfang und mit einer gewissen Gesetzmafsigkeit durchge- 
führt hat. So begegnet sich unser Oäs (Gans) mit der gleichlantendeii 
altnord. Form. „Äsen/* der Name der Qdtter, f&hrt auf goth. ans, 
Balken, StStze, zurück, welches eben in derselben Form wie altnord., 
aber mit der nrsprfinglicben Bedeutung, das glamer'sohe A^fourn noch 
bewahrt Doch liegt es vielleicht einer groften Zahl unserer Leser 
näher, an die entsprechende Erscheinung in dem jüngsten sfichsischen 
Zweige , im heutigen Englisch , erinnert zu werden. Auch hier goose = 
Schweiz. Gas; us = Schweiz, ms (uns); soft = Schweiz, saß (sanft) 
u. s. w. Frölich da, gestützt auf den eigenthümlichen Lautstand, die 
Regel nach einer Seite hin ausgesponnen , wohin das Oberdeutsche nicht 
zu folgen angethan ist: wir meinen solche Fälle wie mouth (Mund), 
otlier (ander), tooth (Zahn, Schweiz. Zand), auch stood (stand), letzte- 
res Beispiel nur erklärlich, wenn man es als aus stooth verderbt 
annimmt, entsprechend dem goth. stddh. Sonst verhält sich dieser 
eben genannte Vorfahr des Englischen noch sehr spröde gegen das frag- 
liche Lautspiel. Mes (Tisch) allerdings mufs vom lat. mensa sich her- 
leiten. Die lat. Schriftsprache bewahrt überhaupt das n, welches die 
abgeleiteten Sprach«! auch nicht einmal mehr in der Schrift dulden. 
Insula wird itaL isola, frz. isle, !le; mensis, ital. mese, firz. mois; 
auch das filtere Griechisch gestaltete daraus ftsls. Das gleiche Terhftlt- 
nifs der beiden alten Spradien zu einander kommt noch in manchen 
Beisidelen zum Vorschein, wie linquo; kdnoh Unser deutwdies „Speise, 
Spk," das wir romanischer Vermittelung Terdanken (itaL spesa), beruht 
auf lat e3q>ensa oder dispensa. So stellen sich auch „Muster" und 
„Monstrum** als im Grund ün Wort heraus, nur ist die erstere Form 
durch das ital. mostra hindurchgegangoa, welches den Laut n einfach 
abgestreift hat, wie liinwieder das franz. montre das s ausgemerzt. Tu 
anderen Fällen hat sich die letztere Sprache beider Konsonanten zugleich 
entledigt, so in coüter aus lat. constare. 

Doch das sind allbekannte Dinge. Sie wurden hier nur wieder- 
holt, um an die Solidarität der Sprachen untereinander zu erinnern. 
Freilich möchten wir damit keineswegs dem Wahne Vorschub geleistet 
haben, dafs ähnlich scheinende Vorgänge in verschiedenen Sjuachen 
identisch seien. So ist gleich mit Beziehung auf obige Zusammenstel- 
lungen zu bem«rkan, dafs der Übergang von monstrare in itaL mostrare 
durchaus nicht auf derselben Stufe steht, wie derjenige Ton Gans in 
nord. und alemann. -gfts. Bs will vielmebr jede Sprache zunfichst aus 
sich selber erUftrt sein, und die etymologische Kunst ist in die ärg- 
sten Lrrthfimer gefallen, wenn sie sich durch äußerliche Znsammenstim- 
mong von sprachlichen Erscheinungen geikngen nehmen liefe, anstatt 
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sich znr Wttrdigimg dieser in das Prinzip jeder einzelnen Spradu zu 
versenken und namentlich sieh von dem separaten Lautwerthe der den 
Nationen gemeinsamen Sclinftzeichen Ilechenschaft zu geben. Und auch 
da, wo gewisse Vorgänge den Spriielieii wirklich gemeinsam iiinl iden- 
tisch sind, lohnt es sich der Mühe, jede derselben für sich darauf hin 
anzusehen. Es werden sicii der Lccnaiiercn Beohacht.unü: verschiedene 
Umfönge der Thatsaclien, also auch \c10chiedt1u' Gesetze, und der Gleich- 
heit gegenüber eben so starke Abweicliungeu licrausstellen. Die hier- 
mit eingeleitete Uutersuclumg über ein Gesetz in der Sprache der 
schweizerischen Alemauueii wird diese Behauptungen in hohem Grade 
zu erhärten vermögen. Sie wird einerseits das Gesetz, welches Job. 
Schmidt dem erstanntcn Auge in einem bisher nicht geahnten Umfimg 
au%edeckt hat, mit Beziehung auf die SonBonsnten, vor welchen n zu 
verschwinden pflegt, in einen eehr engen Kreis einschrftnken, ander- 
seits aber in der ErfOllung dieses Kreises einen Beichtbum der Fälle 
und Farben vorführen, wie kdne andere Sprache sie besitzt 

Das fragliche alemannische Sprachgesotz in seinen 
Grundzügen baut sich zunächst auf folgenden Erscheinungen auf. 

Es findet sich in Stalder's Idiotikon die Angabe Iliifrle als unter- 
waldnischer Idiotism für Infel, d. i. Bischofsmütze. Die beiden Wörter 
rücken einander nahe, wenn wir uns fürs Erste erinnern, dafs h ver- 
möge seines leichten Charakters eben so oft sich zugesellt, wo es kein 
Recht hat, als es sich urigehörigerweise von seinem Posten entfernt.* 
Sodann beruht ü allerdings auf einem Irrthum. Da ünterwalden den 
Laut ü nicht kennt, sondern ihn mit i vermengt, so liefs sich eben 
Stalder's Korrespondent zu einer Rekonstruktion zur Unzeit verleiten. 
So läfst sich also am Ende die Form Ifele herausschälen, welclie auch 
wirklich in anderen Kantonen (spr. fffele) and schon bei Frisius [„mi- 
tra, ein Bisehoffshuot, Ein yffel"] besteht, und segar 120 Jahre firIQier 
in der Konstanzer Chronik das Partizip ge-iflet Die Nebenform .^i^ 
fäe verdankt ihren konsonanttsehen Vorschlag dem unbestimmten 
Artikel* 

1) Vgl. heischen, ahd. eiscon, engl, to ask; — daz Hinterim, 1551. — 
Das Htmghür, luzoru. Uugehcaer; — das Uamhitzgi, Ameise (AnbeiTsi); — die 
BvUäi ISster, attel; ebenso du Sa^atter, — alle diese Fennen fBr ahd. agala- 
sfara; — der Hüetliberg bei Ztrich; — handwerchen, bis ins 16. Jahrhundert für 
antwerchen; — Hclfebein; — Hiob; — lat. humcrns neben gr. «»/lof und goth. am- 
sa. — bomidos neben dem Verb, iinierc. — Auch im I'Yanz. boit : octo — horler: 
nhihire — hant : altaa. — Tm Engl, hnrrieane «• Orkan. 

8) YgL Ztsehr. VI, 19 vnd 280: Na^, Ast; mOm, jeder; Niga, Igel; 
em NürtscMi, Gentoikoni (itaL <mto) am Avge, neben Ündi; en0. nmde ans 
mine oncle. 
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Wäre (las Wort Insel, Insle dt'r Volksspmelio vertrauter,' so 
würde jsie ohne Zweifel liie Form Isle ausgeprägt habeji. Wenigstens 
kannte man vordem v.n Hern die Jsrl fron nun, die barmherzigen Sehwe- 
stern, wtdiihe den sogen. Insel- (Iscl-) Sjtital lu'dienten; und so hiefs 
auch das Berner Seehiiid, als von (iewässern überall umgeben, Inti- 
gouw; iseltwald^ ein Dorf am Brienzer See, hat seinen Namen von 
dem Isdtif d* I. kL Tngelclien, welchem es gegenüberliegt' 

NoelL in der Gegenwart aber gilt die Aussprache ^ für Zins. 
Man redet von Zis und Zälig, dem jährlichen Zinse, verbunden mit 
Kapltalabzahlnng. 

Bis nennen die Luzerner den Aargauischen Grenzort Sins. 

Ein weit hemmt unter mancherlei Schattierungen des Begriffes 
gebrauchtes Wort ist trlfsm mit der verkleinernden Ableitmig irißelen 
und der Abstraktion das 'Tnß (Oetrifs); es bedeutet physische und 
besonders moralische Mattigkeit und die verschiedentlichen Äufseruugen 
derselben: sich unwohl befinden, sich krank dahinsohleppeu , (das Tris 
kränkelnde Weibsperson); laJs arbeiten, unseblüssig sein, verdrossen 
umlierstreichen ; ärbzen, stöhnen, schwer atiimen; klagende Töne 
iiursern , wie eine l\uli, wenn sie ihr Kalb vermil'st,^* oder das Vieh, 
wenn es nach Futter verlangt; Vcrdrovsenheit, Liiniutli, Ungeduld wei- 
nerlich an den Tag legen ; der Umgebung lästig fallen durch solche 
Ibrtgesctzte Äufserungen. Es wird sich in der Folge der Anlafs erge- 
ben, auf dieses verwickelte Wort zurückzukommen mid klar zu machen, 
dafa „trinsen" die eigentliche Form desselben ist 

Ein klareres Beispiel gewährt ß^er fttr finster. Es vnrd'fu ßster 
— = sie fftUt in Ohnmacht; — etwas fisterlige oder i-derFkieri suchen; — 
es fisterei t fisferUi » die Nacht bricht herein; — der Fistars^, benannt 
wie der Lago Scuro der italiänischen Schweiz; — ßster-nägde, ßster- 
mäskt fister 'JmrgU, fkter-hMe im Finstem tasten; blinde Kuh spielen. 

In den bisher angefOhrten Beispielen stiefs das der Yerduftaiig 
ausgesetzte n allemal an f oder s. Die Dreizahl der Fälle wird uns 
hergestellt durch die folgende Gruppe: 

Triche trinken ; im Reime auf organisches i und ch : Wol tuet 
Beeht uml Tugmd iviclw, aber nit crfnrhf. - Tnrhj<M. 

Daran schliefst sich , doch wol nicht vermöge tieferer Verwandt- 
schaft als derjenigen des Klanges, die lYirhJe , jene pompöse, bauchige 
Schelle, aus Kupfer oder Eisen geschmiedet, welche au breitem, statt- 

1) Sie bnmcht dafür Au, Auw, Ei. 

2) Zu crwäpT'^ii bleibt, ob in <lcni Nameu vf TaA für eine öitlichkeit der- 
selben Gegend ebenfalls tuiscr Wort stecke. 

d) E chräjendi Ucnnc und e Oifsendi Chue soll- nie nit vertue. 
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lich^ Lederbaiid.e zur Alpl'aliit der Heeikuli umgeliängt wird und in 
dem vieltönigen Gebimmel der übrigen Herdeiiglockcn und Schellen 
\Gloggc, Glöggli, Sch-Uv, Schalle, Chlepfe, Chlopfv, Chlopfscliclle, 
Chugclschelle) den dumpfi'n Bafs brummt; daher die Redensart: Eppcm 
iV Tr. ahnin, Jemanden um seine bevorzugte Stellung, um Amt und 
Ansehen bringen; im Besitztlium des Aelplers ein Item, daher im Land- 
recht von Fruttigen nebst des Vaters „Brand und Zeicben" dem im 
Erbe bevorzugten jüngsten Sohne vorab bestimmt; übergetragen scherz- 
haft auf den Kropf am Halse. * Man unterscheidet die Pummer- 
und die Far- oder Ziigelti tclüen von kleinern Feld- und von Tschung- 
geUrkXlm, IMe Bfindner, die Haslithaler und Simmenthaler kennen 
diese Ansdrficke nicht (sie haben dafOr die Phanbe^ Hümpe, lium^ 
pere), wohl aber merkfrflrdiger Weise die zwischen inne wohnenden Wal- 
liser (iriel^ä). Hin and wieder kommen statt des Wortes Tr. oder neben 
demselben als synonym vor:- Sdti^, Fear- oder VmcheBe, (daher 
SMleehue -> Heei^oh und in grobem Scherze Weib mit einem Kropf 
am Hals) Crur^gU, Chueglogge, Stiereglogge.^ Das abgeleitete Verbum 
triehlen bedeutet zunächst mit der gesclülderten Viehglocke schellen, 
dies auch mit Absicht von Seite der Menschen; so ist es in Unterwaiden 
üblich dem Samiglais zu tnchlen, d. i. au den dem St. Nikiaustag vor- 
angehenden Abenden als Wüthendcs Heer durch das Dorf zu laufen, 
wobei eben hauptsächlich Yiebglocken verwendet werden, um den „Hei- 
denlärm" zu verstärken; auf dem })enachbarten luzernischen Boden 
heilst dasselbe Spiel dem Cldaus chltpfcn, d. i. mit hiezu besonders 
gerüsteten Peitschen knallen,^ Im Ktn. Bern wird getrkhld an der 
sogen. Drossel- oder Zügdfutr, welche daher auch geradezu Trichlete 
heifst , d. h. wenn ein Mädchen geheiratet hat, zieht die Burschenschaft 
des Dorfes vermummt nnd lännend vor ihre neue Wohnung, mn dorfe 
allerlei Schabernack zu trdben.^ In Uw. Mundart wir/ das Schellen j 
mit der Herdenglocke als Bild des Schmeichehis, Lockens verwendet 
(oN Eim ume-fridiele). Sonst bedeutet tr, auch mfi&ig henmi schlen- 
dern, gleichsam als ob einer ohne eigenen Zweck nur dazu da wftre, 
die grofse Schelle zu tragen; auch langsam, trftge gehen (na^, Mueehe 
tr.), und endlich, mit völligem Vergessen des Ursprungs: langsam 
an Etwas arbeiten; — des Ursprungs, — ich meine der Ableitung 

1) Kaum dasselbe' Wort mit TrichJe . welches Jie an der Wand in der Senn- 
hütte eine über die andere angehängten Bettladen bezeichnet. 

2) Vgl. ZtaMiur. Y, 106, 5. 484. 489. Weder Singele nMh Shigesie kommen 
meines Wisaens in obiger Bedeutung in der Sehweix vor. 

3) Vgl. hiczu Lütolf, Sagen S. 100 nnd 101. 

4} VgLB.Wjri's, idjrllen, I, 335. - F.N.Eönig, Seiee in die Alpen, S.66f. 
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von TncltJc. Das innerste Ktynion iles Wortes ist scliwierij^ aul/.u- 
decken. Zunäehst innfs er^välmt werden. daIV: die Schriftsprache sich 
der volleren Foim Tr'niklc bedi»'nt. So Bnlliuger in seiner Chro-- 
iiik: „iwit schallen, triuchlot , kriesi-lnvänt/en und allerlav Avuosts''; 
ihm nach Fries: „codones, Liutiniiabula et quos sonalios vocant, 
Schällen, glöggliu oder triiuMm." Historisch geworden ist aus der 
BefonnatiiaiiBzeit der Gesohleclitsiiaine TrinMer,, dessen nrsprflnglicher 
Sinn gewifs der eines Yerfertigers von TrwMen war. Historisch ist 
audi der JVmkdstierhneg, ein Aufruhr im Wallis im J. 1550, in 
welchem die nnznfiriedenen Landlente, um Genossen zu finden, von Ort 
zn Ort zogen, Federn anf dem Hnte, den angehrannten Tannast in 
der Hand und mit Trinkdßieren, Mit dieser Form stimmt ahd. dren- 
kila, welches Scherz -Oberlin aus einem Blasian. Glossare beibringt, und 
„trinckleu, glogglin, schellen," welches Janii nomenelator als die deat> 
sehe Übersetzung von nola, tintinnabulum angiht Man hat dämm 
die Deutung auf ursprfint^liches Trinkgeschirr vorgeschlagen; gegen die- 
selbe sprechen aber sowohl sprachliche , wie sachliche liedenken. Ich 
brauche dem Leser nur die ersteren an die Hand /u geben. Die luzer- 
nische F(»rm ist trih-lilc; nun Heise sicli freilich das ersterc 1 durch 
Assimihition deuten und damit die rrsprünglichkeit desselben in Abrede 
stellen. Auch dafs in rnterw. neben der Form Tnc/ilc eine zweite, 
mit kurzem Vokal Avenigstens eben so häufig ist, könnte mau als blo- 
Ises Lautspiel zu taxieren geneigt sein; allein aufTailond bliebe dann 
doch, dafe in der ganzen, gto&ea Reihe von Bdspielen, welche unter 
das hier zu behandelnde Lautgesetz gehören, dieser Fall eine, so zn 
sagen, vereinzelt stehende Ausnahme bildete. Und endlich noch eine 
vierte, resp. f&nfte Form: IVbjgde und TVitiggele, zwar zum Theil in 
Landesg«genden, wo gg (die rdne Tonuis) die Stelle dea gemein -ale- 
mannisdlien k (d. i. des Doppellantes oder der Affrikate kch) einnimmt; 
doch auch in Bem,> und nicht blos in gelehrten Ereiseu, wo sie etwa 
als etymologisierende Marotte angesehen werden dftrfte.^ Mag sich 
nun auch die eine oder andre dei- angefahrten Formen unter die eine 
Grundform zwängen lassen, so bleibt doch immer diese Mannigfaltig- 
keit, zu welcher obendrein noch ein Schwanken in der Bedeutung^ 

1) So in Anshelm'b Chronik; in dem sogen. Idioticon Bern. (Zcitschr. IV, 19); 
Tv. Wyhi „Ach und vio klingen in» Uetz mir empor die Glocken, die Trin- 
geln!" 

8) t,Und de (dann) m«f dem OUtmdlUi»^ — Dtu ventah-mer (venteben 
wir) o «e e%; d* Sduetfger müefte ^Adre trmgle, immm-im (üuMai) kmmdig 

9aU sy." 

3) Auf einigen Stationen nämlich bedeutet Tr. gerade umgekehrt eine klei- 
nere Schelle. 
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sich gesellt, bedenklich; pllep:t solches nämlich ein Charakteristikum 
sehr alter oder fremder, übevhaui't solcher Wörter zu sein, deren ety- 
mologischer Zusammenhang im Laiito der Zeit ausgewaschen worden. 
Ob wir nun den Ursjuung der Tr. im ( Jormanischen ' suchen dürfen, oder 
ob wir uns, da der Ausdruck nur in den Aljien lebt ,- hict'ür, wie für 
die Bencnnm)2: j^o nianclus anderen alpwirthscliaftlichoii (irnitlics, in 
der Sprache der früheren Bewohner dieser Gegenden umseiien müs- 
sen, — dem Zwecke der gegenwärtigen Untersuchung genügt es 
constaticrt zu habeu, daid Trinklc alemauuisch in Trlcldc überge- 
gangen ist. 

Densdben Lautwandel bieten im sog. bargnndischen Alemannien 
und Bfinden tiefte ; SUcJigucy (Rofekfifer; anch ein Mensch mit gewis- 
sen, die Nasen seiner ümgebnng belästigenden Gewohnheiten); Stichol 
(amoniakalisches Fett); femer: widie für winken, stefte fir sinken. 
Augenscheinlich ist anch Wichelalp oder SehatHge Wfdtd, der Name 
einer gewissen Abzweigung des urnerischen Fellithales, ebenso Wichel 
als Benennung ciius c^cwisson Schnittes, als Hausmarke am Ohre von 
Schmalvieh angebracht, ni(dits anderes als Winkel. Dazu gehört das 
\ i'vhwm wkhlc = neckend stolsen, prügeln, eigentlich: in die Enge, in 
den Winkel treiben, und es war eben so unu^tliig als unge.scliickt,. ahd. 
wig (Streit) als Gruiulwort herbeizuziehen. Bessere Berechtigung hätte 
die T^ntersucliuii;^^, ob ein Vcrhältnifs bostelie zwischen unserem Worte 
und den Ausdrücken tvicklc, ahwkldc {y^xn^An) , winxc (Fufstritte geben). 

Derselbe Vorgang, nämlich Verschw'indeu des n vor t", vor 
s und vor ch mit gleichzeitiger l)(^hnung des vorausgeheu- 
düu Vokales, wiederholt sich bei u und ü. 

Bei Boltigen (Bern) liegt eine Ortschaft Bonfal, deren Name im 
Yolksmuid Bü^d lantei 

Fttr Znnft, Zfinfte spricht man in Unterwalden und im "Wallis* 
Zmß, Zifif was auf gemdnes alemann. Züß, Züß hinauskommt, wie 
in Schaflniansen ein Zunftgenofe ZäfHger heiM 

ist fSnf. Km Füms lang bedeutet eine kurze Dauer, eigent- 
lich: „nicht so lange, als es bedarf, um fünf Vaterunser herzubeten.** ^ 

1) Doch iüt CS wul rciu zufällig, dftl's eiu vou Junias als Synonym zu „schcUc, 
bdle'* bdgebrachte« Wort, nimlich rinökele (nL rinckd •= lli&rUApfel; aqgels., . 
engl, to ring) an unser Wort anhMrtet. ft/^ft^ f 

2) Junias and das Qlomar von Skt Blasien beweisen nicht fftr weitere " 
Verbreitung 

3) Hier bedeute es Ofliing, BeebtsboA , Statutaabaeh. 

4) Man betet „fBnfe,** indem dabei refrainweiae der Belhe nacb der filiif 
Wunden Christi, und „debne,** indem der sieben Sdmenen des Henens Marift 
gedacht wird. 
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Es gat i* fmm 4ts ^ drei gerade sein lassen, es oberflftchlich abünm; 
die Redensart hergenommen von einer gewissen Art der Berechnung 

beim Ramsen (Kartenspiel), die angowoinlet ^vinl. wenn mau schnell 
zu Ende machen will. Z" Firi ist in Unterwallis ein zweites Vesper- 
brot. Filvere, furcrh', im Gflien schwanken, die HiuMung foitwuhrend 
sintiern, eigentlich lateinische Füufe beschreiben. Fuvfin^dhrCit , auch 
scherzhaft für die Ohrfeige. Ycrunßhj, vornimftig. 

Es gibt ein Wort hrüfsrlr . hri'sdr, nacli Brand riinihen,* 
was andere Kantone durch hründdi , hnuife ausdrücken; es ist das 
lulid. und älter uhd. brünscln, eine Deuiinutivableitung von mlid. brun- 
sen, und dies mit s vom Stamme des Partizips grbrunneii ^ abgeleitet. 

Zu derselben Sippe gehört 7iV»ö/ für IJrunst; bt nst 'Kj, schwül, heiis; 
Eni- oder Hcifshrust, steinige Stelle im Acker; brüsten, brüstelen, 
nach Brand (auch nach WUdpret) riechen; brüstdig, ein nnheiniliches 
WftrmegofBbl in der Brust habend. 

Dem parallel: Güst und sein, das Gegentheil (Mifsgnnst, Neid) 
bedeutendes Compositum Verg&st, vergüsHg, Es bedeutet nämlich vcr- 
gumte in unserer Sprache, dem Begriffe seines Präfixes und altdeut- 
schem Vorgänge getreuer, gerade das Umgekehrte von dem nhd. Ter- ' 
gönnen. Schon das Dictionarium des Zürcbers Fiisius setKt vergfinnen 
= invidere; und so widernatärlich kommt es uns vor, den positiven 
Begriff mit diesem Compositum zu vibinden, dafs der Idioüsm nicht 
blos den Zeitungsschreibern (die bekanntlich mit Grammatik und Stili- 
stik auf gespanntem Fufse stehen), sondern auch gebildeten Scliriftstel- 
Icrn entselilüpft ; und doeb kommt die soleliem Sachverhalte widerspre- 
chende Höi'lielikeitsformel vor: ndf Vvnjüd! d.i. mit Erlaubuifs ! Neben 
Vitgüst u. s. w. gellt synonym nebenher Vrrhu.^f , verbüsfifj, vn-hnsinj, 
wie vcrbunne, vcrboiuo nebfii nrijiunie. Das sogen. Berner ldiutiki)n 
(Zeitschr. U, 370) bietet uns dazu noch die einfache Form: „büuniy, 
invidus." * Die Formen mit bc- waren von der Siteren Sprache bevor- 
zugt,^ während sie jetzt immermehr durch diejenigen mit ge- zurück- 
gedrängt werden. 

1) Ouet Nadiit, a* hrütdiH MSta/gj^! rief jeaer Sarganser im Gedanken an 

die gewohnte Kost zu Hatise, als . r sich an die Tafel im Himmel setzen durfte. 

2) Das sclnveiz. ii , sowie il;ts ; avr. -österr. i (brinselu) wünlcii auch die Za- 
rückfübruDg auf den l^räsen.sstamm brinnen , Schweiz, hrünne gestatteu. 

3) Die Liuth hat zu wenig Wasser, weil es Einer dem Andern vergönnt. 
(N. Zttxdi. Z«tg.) — Wer wollte doeh so haxthersig smu und den amen Lenten 
das Gras vergönnen, das unbenutzt zu Ounde geht (Kasthofer.) 

4) Bekanntlich ist aiioh dieses solltst schon ein Comyositnm, sowohl als Gunst» 
gönnen , — jenes mit dem Präfix be-, diese mit ge-. 

5) Liebe mag nit eeihdntUg sein. — Der binden gadt, der vtrbönne dem 
idt der Torloofit — Da soll ab«r kein «erbwut noch vaiMliftaiig sem. £b m1 
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Den Zusamnieiihiing /wisihon chihtden zaubern) und künsteln 
weist das Deutsche Wörterbuch V, 2089 nach. 

Ein Wort mit mannigfachen St lKittiernngcn des liegviffes , -wie der 
Form imd der Aussi>radio, auch sclnvaiikeiul im Geschleclil , ist 
]\\u\M. Die letztere, erweiterte Form, die auch mhd. vorkcmimt, kann 
ich auf ^ichwci/criscliciu Uodou nur aus dem Appen/,. Laiulbuch von 
ir)Kr> naelnveiseii.^ Dagegen kennt die schweizerische Schriftsprache noch 
eine dritte Form: Kunz, eine blolsc Bihlung der Betjuenilichkeit, indem 
sich do leicht zwischen n und s die Teuuiä desselben Organs einschiebt,* 
welche mit s zusammen sich oben als z darstellt Im täglichen Leben 
aber lautet das Wort: der oder die JR^^ auch Mse, Rufs, liüße, 
endlich auch dAesSüse, welche Form als ein aus dem Plural des Mas- 
kulina neugebildetes Feminin sich erklärt. Von dem Partizipiabitamm 
von rinnen abgeleitet, bezeichnet es einmal den Lauf eines Gewässers 
und ebenso das Binnsal, das Bett desselben, zwei Bedeutungen, die 
nicht immer auseinander gehalten werden können.' Aus dem Begriff, 

aiu li der minder vcrstcndif» ilon g-oleertor«Mi nit hassen noch jm vcrhumten. (Frosoh. 
Jlibul.) — Ittvidco: Ich verbitnn. — Invidetur commudis homiuani: Map verbunt inen. — 
Invldia obliqua: Verbtmst der sieh nit Sagt. — Invidere: verbünst^f md nydif 
»cyn. (Frisius, bei dem der Begriff übrigcus uicht ganz so enge gefafst ist, wie 
er sich bis dahin darget>tellt hat. Vgl. lusidiaruni iiividian» in Claudiuni vertit: 
Er hat die scbniaach oder den rerhun.st aulV den C. gelegt. — Invidiosa res: Eiu 
sacli voller verbunst vud basses, oder, Aufs welcher einer ein haHs vnd vngonst 
mag ttberkommen). 

1) „Dem Brüli l'obcl dein Wasserronit nach bifs in Sämtifser See." 

2) Vor dem palatalen s findet in unserer Aussprache diose Einschiebung fast 
iuiiuer statt, z. B. 3IciU{>ck tür Mensch, also zustaiumeulalleud mit solchen Wör- 
tern, denen die Muta gebührt, wie Häntsdt (Handschnhlf. 

3) Hans Bemh. t. Eptingen sagt m seiner Palftsl^iaieise v. J. 1460: „ümb 
die Stadt seind vil wässrige graben, aber ich gesah kein wasser darin, doch so sah 
ich ;in di r rechton seiten einen runs gahn zura meer, den hätte ein halin wol über- 
schritten, anders hab ich kein ruim gesehen von Venedig, dann zu Mcdün, dersel- 
big Unit aiMT nit.'* — Die BehOrde, welche jetzt etwa den Titel Wasserbaadepar- 
tement trägt, inBem ehemals J'achmeisier hiefs. benennt das LaHili>iit h von Schwy» 
mit Rui isenbeschmier. — Der originelle Sprachforsi-her J. J. Redinger betitelte das 
Buch, welches er im Jahre KiöH herausgab: „ Latin ischer Emhä der Tiitshen Spi-ach- 
kwäl .... wie die Latinishc Sprach us der Tütshen geflossen: Gegraben, gesam- 
let, gelütet, fon H. J. B." Die anasebliersliche Bedentang des Bettes gewShren 
deutlich die folgenden Beispiele: „In Hast bergan zog über die Bünse steinichtcr 
Bäche hinauf jet/,( Hunn zu dem klüftigen F>lsgrat." (Wvls, Idyllen.) — „Wo 

wenn) der Überdorfcrbacli nit zuvor anderswohin aus seiner rechten alten 
Euns famweggefOhrt wftre." (Vertrag der Tagwenlente v. Glans» S8w X. 1694.) — 
üeberbaopt wimmelt das Ländchen Ghurus von OertUdikeiten, znroeistBfichen, welche 
mit dem vorliegenden Worte benannt werden: die Jäger-, die Wust- n-l r FlM-, 
die Kxiuu-Kititö; G&ch-, Mad-j Tollen-, Gruud-, Wirri-, llädi-^ Schiuchen-, 
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des Laufes eines Gewlissers entwickelt sich leicht die Überti'agiing auf 
den Strom selbst, iiiid daun meint nma mit Bus besonders ein reifsen- 
des dewässer (Freib.) oder den Tlioil eines Flusses, wo die Strömung 
besonders stark ist. (Vw.) * Wenn der Pseudonyme Glaruer Dichter in 
der „NalelBerluhrt" singt: ..lilmjsum los(d i df^ Tal scliwars JAiuene^ 
Jtuscii und Erdschlipf so meint er ebenfalls den Inhalt der Kunse, 
aber nicht sowohl Wasser, als vielmehr Schlamm. Die Unsen sind jo 
nach der Situation gleichbedeutend mit denltücinea, das Verbum ixr- 
runsen synonym mit vcrsären u. dgl. Im steilen Gebirg gestaltet sich 
nämlich das Bachbett znr tief eingefressenen Schrande, welche die nackte 
Erde immer mehr blorslegt und dem lose gewordenen Schutt und den 
fiberstfirzenden Felsbl5cken die Bahn anweist.' Die Weiterbildong ver- 
runseren* bedentet: solche Banse bewirken und dadurch das fruchtbare 
Land ruinieren. Auch jene aus urweltlicher Periode herrfihrenden Ein- 
schnitte, wo zwischen zwei steilen, waldbowachsenen Abhängen das 
Wasser seinen Weg findet, und die sonst in den verschiedenen Gegen- 
dwi unter den Namen To&ei, Graben, ChrachriK SMu&M, Chin u. s. w. 
bekannt sind, heilsen da und dort Runsc: Rdfsar wird Name eines 
Grundbesitzers, dessen Gut sich in sohlt exponierter Lage hefindct. 
lluscwäschcr heilsen die Novemberstürme, weil sie die Bergschluchten 
fegen und vom Laube säubern. 7),s- Wasser rüfsnrf dt , wo's cngn 
lauft = vermag an engen Stellen leichter das (jcschiebe vorwärts zu 
wälzen und sich ein tiefes Bett zu graben.^ Sonst bedeutet das Zcit- 

Stockgailcn - , Eekhus-, Bauholz -J2., rother JJ., 2 grofso und 2 kleine Damm^i»- 
rui>»cn: zuweilen cntli'hiien Wälder ihre liczeichnuiif,' von den Bficheii: Zwischen 
den liadruHiicn , im Hunseu, äteinmnslHirg , Eticitruns; eiu Wildhcuj^latz hüllst 
Pefer« fites. 

1) Das Nidwaldncr Lantlbuch \ ii 15(35 nennt den aas dem Engelberg in 
don Vierwalilstätter See sich orj^ielsendeji Elul's il'>n ,, A Russ." — Mitts i liuiss 
uise, sagt der Untcrwaldner und meint damit: „in die Ötrumschnelle hinaus." Das 
Nidw. Idiotikon identificiert uoser Wort mit „der jBiit/i)/' das Getose, ond leitet 
bfiidM her toh rui/lw, tosen; die entere 2^ammeiutdlii]ig mag» da das ahd. mhd. 
rftzon, rßzen in der Bedeutung nicht ganz zutrifft, acceptiert werden, nur ist dann 
jedenfalls das. zweite Verhältnils mugekehrt, n&mlich der Begriff des Tosens der 
seknndftre. 

2) diesem Sinne des Ton «ilden Wassern ansgewasehenen Ortes baben 
dies Wort anoli die Italiäner entleimt (rosa). 

3) De Jicgr ined d» Land vcrrCifsere. 

4) Immcne so e B. unne (unten) mucht-i doch und diheime sij — sagt der 
Zürcfa. Volksdichter. „In der Sparkasse ist mein Geld sicherer als auf einem 
seUeehten Fftadlein an einer B««.*' (Olar.) 

5) Den Begriff Einschnitt in einer eigenthihnlichen Variation trägt unser Wort 
im Schwäbischen; dort bedeutet es die auf drr Haut zurückbleibende Spur einer 
Starken Compresse, das schweizerische Sdmatte. Hingegen eine wirkliche Wunde 
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wort (in der Form rüsen , riifscn) Wassergräbchen anlegen, oder solehe 
öffnen, reinigen. Welch ein Abstand von jeuen gevaltsamen Gebilden 
der Natur zu dem von menschlichem Bedacht gezogenen Bewäseeninge- 
graben oder Strafaengrabeu ! ' Derselbe wie von dem liiifs der in den 
Vierwaldstätter See sich zur Kuhe begebenden reii^nden Bergströme 
zu dem Eüsli, welches das Sprichwort meint, ^ 

An das abgehandelte Wort lehnt sich der Schaffhauser Ausdruck 
blncfrüfsin , d. i. blutrünsig, eine Weiterbildung von bhutnin!^ , das 
ein juridischer Terminus für Schlaghändel ist, bei denen Blut rinnt. 

In Zug hiefs ehemals züsle die Kirchenbufse, welche für Uuzucht- 
vergehen geleistet werden mufste. Sonst ist ein gleichhiuteiides Wort 
weiter herum üblich im Sinne von spielen mit Licht, auch mit Pulver; 
Licht hin und her tragen mit dem inhärierenden Nebenbegriil'e der 
Unvorsichtigkeit und Gefährlichkeit; endlich: hetzen, Hader stiften, 
gleichsam Oel ins Feuer giefsen. Beides ist ein und dasselbe Wort. 
Jene Bofse bestand nämlich dann, dals der Fehlbare desSountags wäh- 
rend des (Gottesdienstes mit brennender Eerse in der einen nnd einer 
Bnthe in der andern Hand sidi in der Krche darstellen mnfste, der 
Bnihe, welche dem mit der Eene dargebrachten Opfer die Bedentang 
gab. Zuder sind die hin nnd her flackernden Irrlichter; sie hei&en 
sonst auch f^ifigi Mamm, weil der Aberglanbe sich damnter die m 
keiner Bnhe gelangenden abgeschiedenen Seelen ehemaliger Markenyer- 
rflcker Torstelli* Auch in dieser Sippe ist n ansgeMen. Ffir das 

bezeichnet anaer Harzrüge, nimlieh die wunde Stelle an efaierT^e, dnidi waldie 

sie viel Harz verliert. 

1) „Abgang solle in den liiuiz der Straise gebracht und mit Wasser weg<- 
gespfilt werden." (Polizeiverordnaug der Stadt Zürich 1813.) „Daa wöchentliche 
Beinigen der StraTseh bis in die IDtte derselben oder hie an die Büiue der Offent- 
lieben FUUase." (Ebenso.) 

2) Us- ein Siichli e Sach, ns - em Rüfili e Brich. Ahnlich schon bei Sei). Brant. 
'S) Sie sind zornig und verfolgen die Lebenden bis zur Dachtraufe, wo ihre 

Macht aufhört. Da hatte einer einmal hübe Zeit: Die feurige Hand des Geistes 
txat noch die mit Hoth zugeworfene Haasthüre, in weldier ein schwarzeB Brandmal 
xuraekblieb. Dafe der VoUuglaabe nämlleh sieh die ToUe HanBehengestalt ang- 
malt und wie er diese mit der Anschauung einer Flamme au.sgleicht, darüber gibt 
Cysat ausführlichen und sehr nierkwürdigcn AufachluJs, (gedruckt in Liitolf s Sarren 
S. 135 S.). Im Wallis wird der Fiammcuschein auf ein glühendes Zimmerhulz gedeu- 
tet, weldiee der Frerler anf nnd ab m schleppen hat (Wallis» Sagen I, Njto. 26)» 
vie in England auf einen brennenden Strohwisch, den derOeist in der Hand tiftgt; 
also an beiden Orten nicht auf den Geist selbst. Sonst wird freilich die nicnsch- 
licho Seele iild Flamme gelalat, so als diejenige des ungetautteu lündes; so iin Wal- 
Us als Todteulicht (Wall. Sagen I, Nro. 5G). 
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smletst genannte Substantiv hatFrisius: „Lemares. Naehtfrauw, Nacbt- 

geist, Zünfsler, Gespenst/^ und sein Nachfolger Maaler ergänzend: 

^^Dgt Zünßlcr. Gespenst zur iiaclit als nicüiigmiuinon." Fiscliart gewahrt 
den Ausdruck Zonselgespenst. Er geht /urQck auf ZhumI, das schwei- 
zerische Synonym von Zuiuler. wie sicli sünserlcn als dasjenige von 
zünderlen darstellt, l'ud nicht l>los synonym, sondern stauunvorwandi 
Es sind Wcitcrhilduiigon vou zaud-, zünd-, wobei d vor dem Bü- 
duügs-s hat lallen müssen. 

ch. ChncMv . die Kunkel, ist hekanntlich der vorzugsweise aleman- 
nische Ausdruck liir den iSpinnrocken , übrigens ein Wort, das nicht 
Mos die Etymologen hintereinander zu bringen im Slaiide ist (vgl. Dcut- 
sciies Wtbi li. V, 20.01, o. i, sondurn aurli sich über alle < Jrenzmarkei» 
der mundartlichen Geograiiiiic binwcg/usetzcn erlaubt, indem es einer- 
seits keineswegs blos den Alemannen eigen ist, ja sogar nach Ililde- 
brand's Ansicht seinen Ursprung in den Niederlanden genommen hat, 
anderseits nicht einmal ans dem ganzen alemannischen Gebiete den 
„Rocken** zu verdrängen vermocht bat; auch mit Beziehung auf seine 
Bedentangen ein höchst interessantes Wort, da ein gutes Stück germa- 
nischer Sittengeschichte und germanischer Mythologie sich darum gewickelt 
bat* In der Mundart eines groben Theües der Schweiz lautet das 
Wort (McKUf das angelegte Werg CMuMete. 

Die (M&eke heifst in Bünden der Garnknäuel. Nach dem bisher 
Gesagten wird man kein Bedenken tragen, es mit Klunke, Klunker, 

1) Im Wallis bildet die Kunkel, d. i. der Stock, noch die ganze Sjiinnnia- 
sehine. Nicht unpassend wurde der Namo auf die Orchis äber^ctrageu , deren Blü- 
thensteogel einen sdcrlichen Bocken voratdit; mit doppeltem Besiehnngspunkt yoV 
lends nennt der Schwabe Nacbtgunkol das Colchicam auotnmnalc. die Licht- oder 
Kiltblume; denn wann sie Müht, ist das S|.innen l)oi Lieht (Kilten) wied.-r an der 
Zeit. — Werch an tUr K. haben bedeutet über die Jtlalden viel auszurichten, oder 
eil verantworten, auch ein drohendes Strafgovritter Uber sidi schweben haben. Zn 
der K. als Weiberwaffe bieten die bildlidien DarateUnnKcn aus frflbem Zeit man- 
olitMi Belctj, 80 7.. B. das vom Oennan. Museum herausgegebene „Mlttolaltt>rliclie 
Hausbuch." Die K. eignet der Hausfrau so sehr, dals, wenn sie Alles dahinten 
lassen mufs, doch jene ihr nicht vorenthalten werden darf: nach dem Solothurner 
Recht von 1506 durfte der Mann seine ehebrecherische Fran ans dem Hanse jagra 
mit 4 Pfennigen und der Kunkel , niocbtc sie ihm noch so viel Mitgift zugebracht 
haben. Die mythische Bedeutung der Kunkel an dem bekannten, aus St. Gallisclioni 
Gebiete anf Bündnerisches hiuübcrführenden Kunkelspasse , als von der göttlichen 
Sphinerin mm Grenazeichen gesetzten Biesenstockes, hat W. Menzel in Pfeiffer*B 
Gemumia T, 74 aufgedeckt Das Anlagen des Wwgs {mikmMen) scbliefslicih wird 
Bild für Machinationen anderer Art, sei es wegen der erforderlichen Kunstfertig- 
keit, odoi al^ einleitende Arbeit, wcldie Begriffe leicht in diejenigen der List oder 
des Vorbedachtes umschlagen. 
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die ja auch sowohl etwas Zusammengeballtes, als etwss Zottiges bezeich- 
nen, zn identifideren.^ 

Wo man itiche (für trinken) spricht, da lautot natürlich auch das 
Partizip urfrurhr, 'früchc und das Substantiv der Trtich: mcr hin es 
TnpfU Dmlics tf liühvn = wir nahmen ein Gläschen Wein. — Die Ahe- 
iüchli heiiät im Bern. Oberland die Abenddämmemng, von tüdiel — 
dunkel, tüchlc — dunkeln. 

In Bünden bedeutet mj/s DüchiH — nach meinem Dafürhalten. 
Dort spricht man nämlich dachcii iür nhd. diinken, aleniann. dt(nl:cn: 
SU übrigens auch im Wallis, Bern. Oberland und so selbst in StdiufV- 
liausen die ältere Generation. Nichts anderes als Ver]iochdeuts(diuiii^ 
von /( ist es auch, wenn unsw Frisius schreibt: „Es hulaucjit , vide- 
batur. Mich hat gedmicht, meum Judicium fuit." Hier begegnen eiu- 
ander dei Yolksmond und die Litteratorsprache. auf demselben Boden, 
indem diese Ton jeher (sehon gothisch) das Präteritum nnd dasPartidp 
mit Tertanschung des Nasals an Vokalverlfingenuig bildete. Während 
aber die Schriftsprache, an sich selber irre geworden, anf die confnsesten 
W^e gerieth, um den scheinbaren Bruch zwischen Präteritum und 
Präsens wieder zu fibertflnchen, befand sich die alemannische Mundart 
in der vortheilhafken Lage, beide Stämme von vornherein auf gleichen 
Fuls zu stellen.^ 

Aus dem Bisherigen ergibt sich als Kegel im Schweizerisch- 
Alemannischen, dafs n vor f, vor s und vor ch sich verflüch- 
tigt und zugleich i. , ü, ü aus 7, r« , ü wird. Also f, s und cli 
sind es, welche die Consistenz des voraugelicnden n zu lockeren ver- 
mögen. Sie sind die Spiranten der drei Organe, die labiale, die den- 
tale und die gutturale Spirans. An der zuletzt erwähnten wird unser 
Leser einigen Anstofs uehmea. Ks mag hier mit Beziehung aut ch 

1) Nahe genug liegen die Formen der Chlutigel, die ClUwigde, und mit einer 



lung Clirungele. Nicht als ob ich diese letzte Form fflr den MÜilieGdicheii Audltt- 
fer der Heihe hielte , vielmehr enthält sie die Grundform, uns welcher die übrigen 
aus phonetischen Gründen uingeschalfen wurden. Ckruntfcle und der Chrnngel 
{— etwas Verworrenes) dürften sich aus der Wurzel von „Ring," ahd. hring, her- 
leitax lassen, da es nicbtgaos an Beispielen mangAt, in welchen gnttavaler Anlant 
Tor Liquida si«3i «ns nxaller Spnwhperiode herftber gerettet m haben schdnt 

2) leb gebe zu, dafs dem Philologen, welcher von unserem Iiantgesetze 
nichts weifs und sich blos mit dem einzelnen Worte beschäfti^'t, kein innerer Grund 
im Wege steht, unser düchen ebenfalls als eine rceonsti-uicrende Neubildung aus 
dem Partizip g^äüeM aufirofassen. Dieses xoföllige Znaanunentrefiitn von Möglieh- 
keiten kann mieh aber nicht verhindern , auch dieses Bospiel in den grofsen Zusam- 
menhang mit nnaeran mächtigen Lantgesetse za stellea 
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die Thataaehe erwfthnt werden, da& im höheren Gebiiige allerdings zwi- 
schen Vokalen keine solche Spirans gehdrt wird, indem sich dieselbe in 
jener feinern Luft zum blofsen Hauchlaute verdfinnt, was jenen Mund- 
arten den Tiefländern gegenüber einen wundersam edeln Charakter ver- 
leiht. Allein aof die Formulierang unseres Gesetzes kann dies keinen 
Einflußä haben, da jenes h doch immer den etymologischen Werth eines 
ch repräsentiert. < iewichti<j^cre p]inwürle sind gegen die Spirans an und 
für sich zu gewärtigen. Freilich gab die in den aufgezählten Beispie- 
len vorliegende Thatsache volles Kecbt, mit dem Ausdrucke Spirans zu 
operieren, obwohl die hoihdeutsche Sprache aller Perioden an dieser 
Stelle die Tenuis (k) aul weist, das Alemannische, wenn und wo es auf 
die Verflüchtigung des n verzichtet, sogar eine Art Doppellaut (Affri- 
kate), k + ch spriebi Gleiehwolil halte ich es Ar angezeigt, aus dieser 
festen Position herauszutreten und dem Bäthsel offen entgegen zu gehen. 
Die Widerspräche dflrften sich durch die folgenden Betrachtungen lösen. 
Die Tenuis (k) allerdings l&fst sich nicht so einlach um die l^irans (ch) 
hingeben; daher die bemerkenswerthe Erscheinung, dafh diq'enigen schwei- 
zerisehen Mundarten, welche auf diesem Punkte mit dem hochdeutschen 
Lautbestande fibereinstimmen und nur die einfache Tenuis ^ kennen, das 
hier besprochene Lautgesetz nur für die labiale und dentale Spirans 
anzuwenden vermOgai: hier sind Foimea wie inchm u. s. w imerhört, 
dafür gilt einzig tringge, Tringgle, wingge, tunggel. Der I bergang 
zur Spirans ist vielmehr gerade da zu suchen , wo sich scheinbar ver- 
doppelte Schwierigkeit in den Weg legt, in der allgemein -alemamii- 
schen Afl'rikate (k -f- ch). Zwischen irivl-che und iruhc kann man sich 
eine Zwischenstufe vorstellen, aut welcher vor der vereinten Einwir- 
kung der sie auf beiden Seiten umscbliefs enden weichen Konsonanten 
(n und ch) die eigentliche harte Tenuis (k) zerflofs. Dafs ein solcher 
Vorgang nicht blofse Hypothese bleibe, dazu kommt uns die oben erwähnte 
Nebenform von trinkle, das luzem. iVileMe trefflich zu Statten. Ob 1 
auf einem besondern Etgrmon beruhe, oder als unorganisch, d. h. als 
bloises Lautspiel fax n, auizu&ssen sei, wie engL child neben deutsch 
Kind, ist hier ganz gleichgültig, wo es sich blos um eine physikalische 
(chemische) Wirkung handelt. Genug, dalk in dieser Beziehung 1 iden- 
tisch ist nut n. In der Form MkMe aber ertappen wir gleichsam die 
Natur auf ihren heimlichen Übergängen : hier ist die Tenuis wirklich 
verschwunden und hat die Reihenfolge: kurzer Vokal — Liquida — 
Spirans zurückgelassen, da 1 gegen die Verflüchtigung, weldier n ver- 
fallen ist, sich stemmt Vgl. anch Curtius II, Iii. 

1) Ich bezeichne sie nach der Weise der romanischen Scbrifl; mit e, oder mit 
gg, da k «in sweideatiger Bachatebe ist 
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Noch habe ich za bittoo, dafs der schweizerische Leser, dessen 
eigene Mundart andere Vokale herrorbringfe, in diesen FttUen mit sei- 
ner Eiuwendnng zurückhalte, da es einstweiloi nnr um FeetsteUnng 

des Grundzuges in dem besprochenen Lautgesetze zu thun ist und jeden- 
falls die Dclimin^; des Vokales, sei es nun in der einen oder andern 
Weise, diircii alle schweizerischen Mundarten geht. Diese Erinnerung 

ist besonders aui Platz, da wir y,u den noeh fehlenden Vokalen über- 
geiien, bei welchen die kantonalen Difterenzen eher noch greller sind. 

Zunächst a. In einem guten Theile der nordöstlichen Schweiz lau- 
tet Hanf llnf: Iläfbünt der Hanfgarten, Häfrosr der Ort oder die Ein- 
riclitung zum Kosten des Hanfes; — Räft die Kruste des Brotes. — 
Sanft als Adverb, lautet hin und wider <iäß, (jsäft, als Adj. .sä/?, .sr/'/.* 
Ich werd(! auf diese Wörter, welche auch von Seiten der Begriffe merk- 
würdig sind . zurückkommen. 

Die foljjendeu hier einschlägigen Formen haben bereits ihre Erwäh- 
nung gefunden; Ashaum; Tasc: Gaii: llas ; Suryäs.^ Daran scli liefst 
sich Fräde für Frausien, dies abgeleitet von Franse; fräsU, fasern. — 
Der QrAs ist das altd. grans, eigentlich der Schnabel eines Kahns, und 
wol noch ursprüDglioher Schnabel, Bfisscl, Maul überhaupt;' auch der 
sich aufbiegende Vorderteil eines Schlittens; und leicht kam man dasa, 
der prora des Schiffes die puppis als Hmäer^rqMsm gegenflbenmstel- 

1) Von d«r sftubwKehen Soheidang switdien adjekthriieher und «dverbialMr 
Form, weldM darauf beruht, dafs das Adverb orsprünglich durch angeh&Bgtel o 

gebildet \v;ir ninl deshalb seinen Struninvokal rein bi'liielt . während das «'ntspre- 
chende A<ljt'ktiv .'ine Bildung auf i i(!prä.sentierto , welches i, bevor es selber abfiel, 
deu Umlaut im Stanuue bewirkte, hat die alemannische Sprache zu dem ihr mit 
dem Nhd. gemeiiiMuiiAn „sdioii : soliftii,** noch dnige B«topkiie bowahrt So haH: 
hart; Iom^ .*ldtfl^; r&fi: rä/k; fast selmell, kräftig) : fest. Freilich darf nicht 
vorschwiegen werden , dafs selb.st ili(?so spürlidien Überreste keiner allgemeinen 
Anerkennimg geniefsen, sondern aut kleinere geographische Bezirke beschränkt sind 
und gemehihin dem AdTerfaium adne selbständige Form entsogen worden ist, irie 
im Nhd. So tritt gerade ungaafi an andern Orten als entschiedenes A^ektiv Mf : 
en umjsaße CherU, ein abstofiMuder Menseli; UMggäfU l£»mg$, nnansWiidige Aas- 
drücke. 

2) Oder wie der Ularuer spricht ZaryuSt welches zwei Erklärungen zuläist: 
entweder hat das AdTwbiale s*8aigl8 die Fmm Ar das Nomen ttberiianpt abgege- 
ben, wie ja in vielen Orlmamtai das n der Präposition „in" sieh als Anlant des 

Hauptwortes festgesetzt hat ; oder aus dem Namen der Bcvölkarang t'Saigftser (d. i. 

die Sarganser) wurde der Urtsnanio fehlerhaft conatruicrt. 

3) Wie Lexor meint, von raus = Küsüel, also mit dem Präfix ge- zusam- 
mengesetzt. *Aacb in dem holsteinischen Snau ist der Begriff Schnabel anf 
Schiff Bbergetragen. 

2 
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len.* Gcj^en wältig hat sich auf unseren Seen der Ausdruek auf den 
Pischerkahn zuriickge/oi^en und bezeichnet entweder den in eine hinge 
Spitze auslaufenden und zum Fischbeliälter eingerichteten * Vorderteil 
eines solchen, oder den so gebauten und verwendeten, von der Bauart 
der anderen Scliifl'e sehr abstechenden Kahn selbst. 

Hieher gehört doch wol auch die 2. Fers. Präs. des Zeitwortes 
können, wo äe Msi, tMtsek lantet, gegenüber von dUb^, Msdi; 
wftbrend die letztere Form auf die apokopierte 1. Person (» chä) zorflck- 
geht, deutet in jener die Lftnge des Vokals anf eine Grondform mit n. 
Ich hekenne zwar offen, dafo ich nicht fOr alle unsere Mundarten, 
welche S darbieten, Terbnrgen kann, dafb die Länge des Yokals auf 
der besprochenen Ursaeln^ beinihc; möglich, dafs da und dort weiter 
nichts dahinter steckt als die gewissen Gegenden eigenthümliche, scWep- 



peade Aussprache der Stammsilben; für einige Mundarten aber getrai 



ich mir die Verantwortung des hier besprochenen Lautgesetzes zu über- 
nehmen, und in der Folge werde ich Gelegenheit lialien die AVirksum- 
keit desselben auch in dieser Verbalform über allen Zweifel darzulegen. 

F]s bleibt noch, Beispiele zu (^^7/ beizubringen. Bünden liefert 
uns dieselben. Der Bach- dnvlttn ■ cltrnili. rh rächen; Räch; Schtväch, 
scliivächen hört mau dort für Bank, danken, krank, kranken (in einen 
gebrechlichen Zustand kommen; auch von Sachen), liuuk (Wendung), 
Sehwink u. s. w. 

Nicht zu verwechseln mit nhd. und Schweiz. acA«»», d. L ftchzen 
(Ton „ach** wie unser achm, admm) ist das mhd. anohzen von ange 
(vgL Angst). Auch dieses Verbum besitzen wir in dem appenz.-rhein- 
tbal. ädtse, äcMe, der Ada und noch weiter verkfirzt der Äfs, ä/se. 
Das hier zu Grund liegende anchse» wird im obem Rheinttial und 
den angrenzenden BQndner Gemeinden umgesetzt zu ansgen, gespro- 
chen äsge.^ , 

Von a lassen wir uns zu e, das ja theilweise als dessen ümlau- 
tung sicli darst^^llt, hinüberleiten. Nur theilweise ist das e der gewöhn- 
lichen Orthographie aus a hervorgegangen, und hinwider erscheint 

1) So Dasypod, wibrend Huler v. A. sich noch freier yon der Etymologie 
machen: Maaler übersetzt daher prora mit Bieten oder vorder ffranschetiJ* In 

dor bekannten Öffnung von Kefsw)! am Bodensee wird das Recht beliauptot, einen 
Kahn für Aaswuuderer oder Flüchtlinge in der Weise am Kaude bereit halten zu 
dfirfen, dafs „der binder grans daran scbwebi.** 

8) Daher bei Schmeller auch die Bedentang üntendilag, AbtheOung, midie 
gewUs ganz keck unter obiges Wort hätte subsumiert werden dürfen. 

3) Das Schwäbische hat beide Formen, sowoJ nnchzen als anspen, ansgen. 
Statt durch Alotathesis Uelsen sich die letztem Fonaeu als g -Ableitungen vuu anch- 
wn (anchsgen) erU&ren. 
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keineswegs der Umlaut des ii immer als e, weder in der Sclirifl, noch 
10 der lebendeu Sprache. Es vertritt e auch jenen dem Nhd. nicht 
mehr unter seiner besondern Laiitfarbunf^ bekannten Vokal, welcher in 
der Wortbildung und in der Conjugatitui mit i zu wechseln pflegt, das 
bis auf W. Schercr so genannte gebrochene e , welches in der wissen- 
schaftlichen Uruinmatik ak i' l)ezeichnet wird. So ist in Laut und 
Schrift eine heillose Verwirrung über diese Partie hereingebrochen, und 
zwar nicht etwa hloa hi den Volksmundarteu, Tündern auch, ja hier 
eher noch ärger, in der sogenannten gebildeten Sprache , welche provin- 
zielle Sonderatollungen, soweit das Phonetische in Betracht kommt, in 
diesem Kapitel vielleicht am mftcfatigsten mn£i gewahren lassen. Auch 
für nnseren hier vorliegenden Zweck werde ich es unterlassen, das 
G^wirre, welches in der Wirklichktit besteht, nach Theorieen ausein- 
ander 20 lösen. Die ThatsachCi da& vor n beide Vokale, der ümlant 
des a, wie das sog. gebrochene ö, sich solidarisch verschmolzen haben,^ 
vereinfacht die Arbdt 

Anknüpfend nan an die in dem letzten Abschnitte aufgeführten 
Wörter, ergibt sich aus än, en * vor Spirant in einfachster Weise: 
häfnj , hänfen; der Tädig , Tragband an der Tase (Tanse);' Gas, die 
Ciiiiiso; Becke, die Bänke; chrtche. kränken.'* Daran schliefst sich 
Schwa'cJifh^ der Seil wenkel, d.i. Pendel an der Uhr;" brä>^ck, brüfsele, ^ 
nach Brand riechen, mid das entsprechende Adjectiv br^iidig; Pf(esier,\a 
Ff'sier, Fenster; (r.yKsier, Gespenster; dem Worte die Mäse, Mäfs, 
mese = junge Kuh, liegt zunächst die Form mause, mense zu Grunde.' 

1) Sei CS uun mit der möglichst breiteu Aunsprache e, wie in den Wuld- 
st&tten and iliren Dependeuzeu, oder uiit derjeuigen gleich Irauz. e, wie iui Tliur- 
gan Q. K w. 

2) Es sei hier ein für alle Male bemerkt, dafs ich mit ä und mit e pbone- 
tiscli ein und denselben fiaut meine, eben j.^neti Tiant, welcher, ko viel ich wcifs, 
nur im Munde der Alemannen seine Soudercvistenz noch fristet. Die zweifache 
Schreibung ist Coneession an die Etymologie. 

3) Die dnbdiste Abldtoiig, das Demimitivt «nMeht sich, indem die ümtou- 
tnng . welche durch drei Consolianten bindorch hMte ^wirken mfiaien, imtnUlebi ea 
lautet in den betrcffendon Kantonen Täftli. 

4) Die letztertiH zwei Beispiele au» Bünden, wu sich die echte i'^orm des 
ünUniteB, dM leine e, phonetbofa gleiehimrthig mit fis. ö» rein erhatteu hst 

5) Der Bsdistebe «b bedentel nir in hetgebraehter Woae den Lank des fri. e 
als gedehnten. 

6) So in (iurin, der einzigen deutschen Gemeinde des Kt. Tessin. Ander- 
«fbrta hedaifeet e» etwa den Hebel, an tvelfllMon der Euner dea Sodbmnnens hingt 
Stalder bat ans Ghuna die vage Umehrdbang: „dsemei Band, SohlieüM.*' In 
Baiem ist es Tenbhwommen mit der Bedeutung de* Wortes SdiadceL Nebenform 

Sehwcnker. 

7) Vgl. einstweilen das „mensekalb" des Habsb. Urbars. 

2» 
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so 

• Damit wäre, da die Längen (iiho audi die Diphthonge) nicht in 
Betracht kommen, die Reihe der Voliah.' für ein Mal durchlaufen. Doch 
wo bleibt 0? Es gibt für unser vorliegendes Lautgesetz kein o. weil 
im Deutschen die Lautverhindungen onf, ons, euch unmöglich sind.' 
0 pflegt namlicli , um mich der bisherigen Darstellungsweise zu bedie- 
nen, aus u hervorzugehen ; wie dus oben erwähnte e aus i. Nun schützt 
aber n, wo es sich an oSnen zweiteii Gonronaiiteit uilehnt, den Toran- 
gehenden Vokal gegen die Brecbnng, und es hat also sdn Verbleiben 
bei unf n. s. w., oder wie Scherer sagen vrfirde, das nrsprfinglichere o 
hat sich in solcher Nachbarschaft wdter zn u verdunkelt. 

Allerdings kommt vor das & sporn — das Ehegemahl, nnd war 
noch zu Anfang dieses Jahrhunderts der Spons im Zflrcberischen All- 
mannsgebirg eine übliche Benennung für Freier, Bräutigam; allein das 
sind entlehnte Wörter (lat sponsus) und tragen selbst als solche ihr o 
nur ausnahmsweise, da in der Volkssprache die Fremdwörter diesen 
Vokal vor Nasal und zweitem Konsonanten zu u zu verdunkeln ptlegon. 
Das (}\<ij)Hsl , (iesi>ons, wenn das I3eispiel überhaupt unter unser Laut- 
gesetz lallt (worüber weiter unten), entspricht also jedenfalls nicht der 
Lautverbhidung ons. 

Es war bis dahin die Rede von n. Dabei wurde stillschweigend 
in den Kauf gegeben und genommen, dafs es in Wörtern wie Bank, 
denken, Winkel, dunkel u. s. w. (resp. Banch u. s. w.) genau genom- 
men nicht n, der dentale Nasal, sondern der entsprechende Kehllaut 
war, welcher allerdings dieselbe Wandlung wie n veranlagte und erführ. 
Der phonetische Unterschied ist in manchen Lagen so unmerklich , da& 
die gemeine Orthographie nur gar nicht einmal auf den Einfsll gekom- 
men ist, einen besonderen Buchstaben für den gutturalen Nasal zu 
erfinden.' Und ebenso war es zufolge dem Bequemliehkeitsprinzip, 

1) S. Grimm, Gr. 1*, 388 und l\ 161. 

2) Für (He Darstellung der Mundarten können wir ilosselben nicht ontratln^n, 
namentlich nicht wegen der vorkommenden Verbindungen des Nasals mit der ont- 
spreohendflD H«dia imd Tamiis, da dio SchrdlbQng der gememen Orthograpiiie ng 
als sweideatig dnreham abgelehnt werden miire. Der Leaer wolle also Yormerk 
davon nehmen, dafs ij den frutturalon Nasal, das im Gaumen gesiiroclicnc n bcdeu- 
dct, wio CS in dor ersten Silbe des frz. on-coro und in den deutschon Wörtern 
bang, Finger ^wohlverstanden nach der vorherrschenden Äassprache; s. Buncdix I 
§ 76 f.) aioh durbietet. Be moTs nach zwei Bicbtiingen hin wob] abgegrinitt und 
unterschieden werden: efaiinal gegen die blofae Nasaliernng des Vokals, den Lau^ 
wek'lier im frz. en, bon, un, fin u. dgl. sich hören liilst und ein Cliarakteristikum 
mancher deutschen Mandarteu ist; diese Färbung der Vokale, aut wek-hc cinläi's- 
lidior elnngeheD «ieh im Terlanfe dieaer üntersucbang Gelegenheit geben wird, 
wird am besten nach dem in der Zeitschrift genuuditen Yoisehlag mit ' beseiebnet 
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welchem der Volksmund sich ergibt eigentlich nicht nf, was den Por^ 
men füf, Haf, Zu ff u. dgl. zu Gruiulc lag, sondern mf; wenn der 
Alemanne solche Wörter in ihrer vollen Form gebraucht, z. B. beim 

Lesen, so lauten sie in seinem Mund gimz naturgemäfs und zwanglos 
fümf u. s. w.' Es besteht auch unabhängif^ von solcher Akkommoda- 
tion ein lebhafter Tausch verkelir zwischen dem iu der Mitte lie|,^enden 
n und m einer-. anderseits* Ks darf uns daher nicht wundern, 
wenn wir auch m -j- Spirans und -j- Spirans das Schicksal von n 
tlicilen sehen. Dabei ist es von keinem praktisclien Wcrthe, wie man 
sich den Vorgang denke. Oberflächlich und kurz läfst sich die Sache 
so darstelleil, dab das ihiglidie Lautgeseta alle drei Nasale als dnaii- 
der sehr* verwandte Lante hegreife. Eigentlieh aber werden wirDurch- 

sodann liobt siih ilr ein fach o Nusal liinwicder ab von der Vorbindunp tjg, welche 
von den deutschen Ortliuepistcn (s. z. B. Henedix § 79) zwar nicht geduldet wird, 
aW inlMtesd im Englischen (z. B. fingcr) die anerkamte AnsspTMlie bildet, und 
wenigstoM bei den lueitten Alemannen vorkommt, wo durch EUaion.deB Vokab die 
erwähnten Tonsonanton zusammenröcken . / B. Iftttj-g (Honig), Chih}-if (König), 
mätj-fjc (manchen, mtuiigcn). Von dieser Konsonantenverbindung hebt sich hin- 
wieder eine Art Steigerung zweiten Grades ab, z. B. zaiigge, welche zieiulicb mit 
der allgemeindenteehen Anaeprache „sanken** sneammenftllt, nnr daTa wirAlemao- 
nen die Tenuis rein , ohne alle Aapiration geben. 

1) Es bat ja selbst die gebildeto Sitrachc die Assimilation dos Dentals, ja 
sogar zweier Dentale an den labialen Anlaut des zweiten Worttheiles acceptiert, 
s. B. Wimper ana wiutbriL 

S) Ba isfe Uer nicht der Ort> den Sporen, welche aelbat in d^rLitteratursprache 
bievon enthalten Bind, nach/ugehon; hier nnr einige Beispiele ans alemannischen 
Mundarten; Htarregans, gewöhnlich starn'(iai]ys , =- sufort. — afänniy an/angig 
anfangs. Auch Chüt^el = Kauiucbeu und Litjele — Linie sind berechtigter als 
die NebeDformen mit nn , indem die gattnrale Geafadtung des Naaals dort dnreh 
das zu Grunde liegende lateinische canicnlus (cuiieiilaa), hier durch das ans i ent- 
wickelte j gefordert wird. Untl umgekehrt fiiister. — Merjbneh für Mennbtteb von 
ujlat. menare, das Vieh lenken. — sitj = äiii, sein, etre (falls A. Schott richtig 
gehört hat) — Ospei^. 

Femer RSimML»^ Vorhalle einer Kirche, von hSI(e)n, hchlm = bedecken. — 
Framsle Franse. Tihnnel Pinsel, — Bademer n. dgl. einer von Baden. Was 
im einen Kanton brcnsclen, brünschclen (nach Brand riechen) lautet, heilst in 
anderen bremsdielen, brümaclielen. Baumgraz für Pankraz gehört nicht Uieher, 
Bundem iat eine von den hundert und aber hundert Vertanicbnngen einer fremd- 
tönenden EUlbe an ein bekanntos Wort. Manches m der Mundart ist jedoch das 
Richtige gegenüber nlid. n, z. R. Gadern , Bodem (wovon ..in der Bödmen,'' Bod- 
mor). Und umgekehrt das Bilgeri als Deminutiv aufgefafst, wozu zunächst eine 
Torananisetsende Form Pilgrin ftlr Pilgriui (desaen m allerdinga die Stelle von nodi 
SIterem n, peregrintta. einnimmt) einlud. Gans ao beroU M tB» heim anf dar von 
Uterer Litteratursprache häufig dargebutcncn Zwischenstufe hein. Dagegen ist 
mundartliche.s iiidlsc (-^ selten; sonderbar ; mürrisch) für s^ltaen im liechte gegen- 
über der nhd. Umformung „seltsam." 
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gänge von m und », durch n hindurch vorauszusetzen haben, also eine' 
Verfeinerung des Lautes, wie eine solche auch der gänzlichen Verduf- 
tung des m im Auslaute z. B. in hei, Ih-iri aus heim, Heimrich u. A. 
vorangegangen ist. Es wäre sonst — von physikalischen Schwierigkei- 
ten einstweilen ganz abgesehen — auft'allend, warum die m und / viel 
weniger umfangreich und allgemein von dem Gesetze betroffen wurden; 
auch haben sich ja solche Beispiele wie Bemsel, Framsle, fi/^ster, 
Gspej^st gerade dadurch , dafs sie ihr organisches n in die Lippen- und 
Ganmenorgaue hinfiberapielten, den Nanl vor der Zersetzung gewahrt 
üebrigens ist die Ton der Theorie geforderte ZviBchenstofe durch den 
obenerwähnten Bedinger, welcher in seiner Bearbeitung der „Yorthfir" 
Yon Gomenius ein Hai fttr dinge (d. i. auf Borg) ansetzt „dins/* con- 
statiert, wenn wir darin die UeberUefernng der zu seiner Zdt wirklich 
gehörten Aussprache erkennen dflrfen; doch ist es vielleicht weiter 
nichts denn eine Spekulation dieses mit vielem Sprachinstinkt begab- 
ten Grüblers. 

Jedenfalls wird man sich, diese Erläuterungen vorausgeschickt, 
wj nicht daraK stofseu, wenn die Verbaltbrm „kannst" eine Tarallele 
erhält au ., kommst,'* welches für das Alemannisclie mit Akkommoda- 
tion des Nasals an den dentalen Sibilanten in chunmt umzusetzen ist; 
daraus wird im Gebirge chüst. 

Die Mittelstufe zwischen Pftstf- und Ptingsten, nämlich n au der 
Stelle vou /; , gewährt uns das bayr. Piinztag , durch ein Vokabular von 
1477 als alte Ueberlieferung verbürgt, üebrigens ist von selbst ein- 
lenchteud , dafo fj eine verhftltmfamfifsig späte Umformung eines ursprüng- 
lichen n ist, welches aus dem griechischen Grundwerte nen&oHntj 
noch in das gofh. paintekuste öbergegangen ist, im Mhd. aber aller- 
dings durch Zusammenrflcken der Konsonanten yorwiegend bereits zu 1/ 
geworden.^ 

Nun werden wir auch keinen Anstand nehmen, das luzern. hüfsig^ 
unterwaidn. buiaig* = heftig, erzflmt, empfindlich, trotzig, aber audi 

1) Auü der ahd. Periode liegt keine Form vor; wir besitzen von dort nur das 
tungedeirtBohte fimfchurti. 

8) Dieses oi hat etymologisch den Werth von gemeinem n. Es ist nämlich 
eine Eigentöndichkeit der Mundarten Wallis, Unterw. und Uri, dafs sie diesen 
gedehnten Vokal spalten, was einer Erleichterung der Aussprache ^'leichkommt 
iSgenflieh mMt am dietem Behuf u ni tttt irerden, <h» na/Momde u jedoch sank 
zn i hcnmtar, iMkam aber gerade dadurch die Gelegenheit, eine Bolle zn spielen, 
indem es seinen orst;,'ebornon Bruder mehr und weni^'cr iifficiert, in don einen 
Mundarten fast unmerklich, in andern ihn geradezu umlautend (üi), um als letzte 
Phase in einer dritten Gruppe (im Elääiäiächen) sieh mit dem ako assimilierten 
lante neaerdings zu einer etofachwi Länge (üj zu Terachmelsen. 
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nuTsBÜmmt, niedergeschlagen, mit dem auch au&erhalb der Schweiz 
bekannten pxnuyig zu identifideren. — Andere Beispiele -mehr werden 
sich in der Folge dai-bieten. 

"Vorerst haben wir die Regel auch mit Beziehung auf die 
Konsonanten, welche an der zweiten Stolle stehen, weiter zu 
fassen, als sie in den Grundzügen dargelegt worden ist. Doch sind 
es auch auf diesem Punkte nur unwesentliche Zuthaten , welche die 
Regel eigentlich nicht über den Kreis der genannten Konsonanten hin- 
ausführen. 

So ist pf nur eine Weiterbildung und Spielart von f, mit wel- 
chem es nicht selten wechselt Um hier gar nicht m reden von Fäl^ 
len im Anlaute, ist die Aussprache Earpfe, sclmri)f, Stapfe, Scijjfe 
fllr Harfe n. a. w. angemein alemannisch ; und so bieten auch manche 
unserer Mundarten die Formen: Hampf, Sampß, sampft, Zumpß 
u. dgl.; und so pflegt das Volk im Allgemeinen beim Lesen die betreif- 
fenden schriftdeutschen WOrt^r sich mundgerecht zu machen. Bieten 
sich nun Beispiele an, in denen ursprüngliches mpf wie nf behandelt 
erscheint, so werden wir wieder, ähnlich wie oben, einen Durchgang 
durch die letztgenannte Lautverbindung vorauszusetzen haben. 

Wenn oben unter den Beispielen des vorliegenden Lautgesetzes 
Brunst, tinster u. dgl. ligurierten , so mufs denn doch nachträglich 
bemerkt werden, dafs es eigentlich nicht s sondern sch ist, wjis wir 
Alemauuen in solcher Lautverbindung sprechen. Es ist aber schon vom 
physiologischen Gesichtspunkte aus selbstverständlich, dafs der cere- 
brale, zum Theil aus reinem s erst degenerierte Zischlaut eben so gut 
wie jenes den vorangehenden Nasal zu beeinflussen vermag. Zum Ueber- 
flnlh mag auch daran erinnert werden, dab s und sch in unzähligen 
Beispielen miteinander gewechselt haben, und dafi» es alemannische 
Mundarten gibt, die s jedesmal zn ach yeigrObem, sobald es tdch mit 
i, u, w, r u. dgl. beriUiri So gleich jenes Granach&i (oben 8. 
für Orans, und das oben angeführte Mfse (verdrossen sein) lautet ün 
Wallis inseke. 

Wir dfirfen daher unbeanstandet hrüschde (Freib.) = angebrannt 
riechen, mit hrünschele (Uw., Sargans), hrümschele (üri) branschehi 
(Deu. Wtb. 2, 437) identiflcieren.^ 

Im Den. Wtb. wird fQr Firns zwar die Bedeutung Kiesel urgiert, 
vieileiGht einer etymologischen Hypothese zulieb; doch erhellt schon 

1) Jfli jnüohtc das Wort nioht sowohl rlurch die Annahme einer Absrhwächung 
von st in sch von Hrun.st, als vielmehr direkt von dem farticip go-brunnen ver« 
mittelst Bildungs-s (resp. sch) ableiten. 
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an jenem Orte, dafs die Bedeutung des Wortes keineswegs zu allen 
Zeiten und allerwärts eine iionstaute war. Wirklich verstellt man, in 
grellem Abstände von der oben angegebenen, in Schwaben den Schie- 
fer, in Tirol feinen Sand darunter; wir dfirfen also fOglich das sim- 
menthaliBche der FUseh = schieferiges Gestein, sammt dem A^ektiv 
fUseh nnd das glamerische der Flfse = mit Geröll Qberflihrtes Bach- 
beit, anbrechender Erdschlipf, als anf jener Gmndform bemhend 
annehmen. 

In Wallis ist im Sinne von Strohfackel das Wort Lims(^ flblich, 

und dazu die Nebenform Lischa.^ 

Unter den zahlreichen Wortforraen für Fadenknüuel existiert im 
Wallis das Chliischi; es ist Deminutiv zu die Chlumche, Chluntsche 
und dieses eine Weiterbildung von die Chlummc, welches noch dio 
Nebenformen der Chnumnul oder die Clniuinmch' besitzt. Wie ungleich 
auch diese beiden Endpunkte einander sehen, es tliefst doch ein und 
dieselbe Quelle in beiden, der Partizipiaistamm klumm vom Verbum 
Idiiiimen — zusammenpacken , wovon auch chlüitze nur eine Intensiv- 
bilduug ist (klummizon, klümmezen); und es stehen also Chlüschi und 
Okmmmde in der engsten Verwandtschaft, wfthrend die fa&t gleich- 
lantenden Cknummde und Cknungele (s. o. S. 9Q, Anm. i) nichts 
als die Bedentung miteinander gemein haben. Die im Den. Wtb. 5, 
1368, f. versuchte Zusammenstellung ist wohl eher znrfickzuziehen. 

An mhd. blunsen = aufblfthen, bin ich geneigt, unser Ums(ke,^ 
Umtsdie zu halten. Ich bekenne zwar, dals die Bedeutung* des lets-* 
teren Verbums dieser Zusammenstellung wenig Vorschub leistet, um so 
mehr diejenige der dahinter liegenden Sippe: bl'UuMaehet s= aufgedun- 
sen ; ^ der Blunschi , Bluntschi — dicker , plumper Mensch , auch (wie 
Pluns in Hessen) Gescblechtsname ; dazu das Adjektiv hlumchig, hlunt- 
schig * und die Compusita Blioitschelchuj)/', Blmüschelg' steht ; ferner 
was sich kaum davon tremieu läfst.^ die Blunze = grofse Blutwurst, 
und in den bairisch - österreichischen Mundarten synonym mit unserem 
Bluntschi; ja noch wuchert die Form des Wortes nach der andern 
8eite hin: man kann nuuilicli kaum die lautliche A^erwundtschaft zwi- 
schen den beiden vSynonymen Bluntschi und Pfluntscki (Pfiumchf Adj. 
p/lunschig) abweisen. Das glamerische pflastere = sich aufbansehen 

1) Wie man dort dem ital. lacc das WortLuse =■ Licht, Lampe, abgeborgt 
hat, 80 kSnnte lAmteke d. i. Lanuche von Inme npb herleiten. 

2) Es bezeii liiiot sowohl den Ton der in ebiem venohlooeeneii GefiUee gesdiflt- 
telten Flüssigkeit als ins Wasser plumpsen. 

3) In Tirol 'plunzet. 

4} Im Deutschen Wtb. bhutscih, in Schlesien plnnsdiig , plünscbig. 
5) Vgl. tixd. 'plnniet. 
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(von Wäsche und Kleidern) und auch pflüsterig = trübe, regnerisch 
(vom Wetter) fügen sich hier an, indem sie ihre physiologische Erklä- 
rung durch unser Lautgesetz, fiiidoii. Noch weiter: Pflimsch, pfluti- 
schig bpdouiet auch schlcchtgerathene Schnciilenirbeit, ein Kleid mit 
ungehörigen l'iilttMi und bauchig. Dasselbe bezeichnet aber auch lYunsrli, 
pfunschig mit der in unser Lautgeset/ einsclihigenden Ne])eiilorm pfä- 
schig; die Identitiit dieser durch Aufgeben des 1 erklärlichen Form 
wird nocli erhärtet dadurch, dafs man in üri imter einer I^mische, 
pfunschig eine dicke Person, auff^ednnsen versteht. Als das Mittel- 
glied, welches die mit bl, resp. pl anlautende Bdhe an diejenige des 
Anlautes pfl knüpft, Metet sich das Wort i%itt^, Ekmtseh dar, wel- 
ches den vom Regen eiwchten Boden, namentlidi die durch Regen 
oder durch die Mischung von Wasser und Schnee ungangbar gemaehte 
Stralse bezeichnet, und die. gleichbedeutende Ifebenfonn Pfiuntseh.^ 
Mag es nun gelingen, den Begriff des Yerbums hlunsclie, an welches 
wir die ganze Kette gehäugt haben, mit demjenigen de^ mhd. blunsen 
zu vereinbaren oder nicht,* unantastbar bleibt doch einmal die Ver- 
vrandtschaft zwischen den übrigen Beispielen mit — sch und dem mlul. 
Worte, zumal neben liliDm-het auch die Form 'bltifsd, d. i. geblunset, 
beides im Sinne von aufgedunsen, bei uns besteht, wozu sich noch die 
bair.-östr. Form g'blunzet gesellt; sodann, um was es mir hier eigent- 
lich zu thun war, erhellt die Solidarität zwischen ns, usch , ntsch, nz. 

z lälst sich, da es physiologisch als ein Doppellaut t -}- s sich 
darstellt, aus tsch gewinnen als Spielart, wie das einfache sch mit s 
wechselt.' Aber such unmittelbar von s gelangt man zu z. Beispiele 
der Vertretung des einen Lautes durch den anderen stehen in solcher 
Zahl zu Gebote, da& ich die Thatsache als bekannt voraussetzen darf. 
Ich schreite daher sofort zur Verwendung derselben mit Beziehung auf 
unser alemannisches Lautgesetz. Da begegifiet uns einerseits appenz. 
iäise fttr tanzen. Danach werden wir nicht anstehen, das ebenüEJls 
appenz. Wort dieSeklas = unhaushälterische, Speisen u. dgl. aus dem 
eigenen Hause verschleppende Frau, in Schlanz zu rekonstruieren, und 
Schlums — feile Dirne als regelrechte Ablautsform daneben zu stel- 
len.^ Anderseits stolsen wir auf frasiseh = fremdartig . und daher 

1) Vgl. pfluHzge schlucliMud weiueu. 

2) E> Iii crt alL r<liu^'> nahe genug, bhnadte als blolse laatUcho Spielart des 
synoiij'iiieu glun(t)sdie zu erklären. 

8) üeber die Beuehungen von s su tsch vgl efaistwMlen die Anfaifae von 
Gerhud und von ToUer in Kiüui*! Ztechr. XXI, 67—78 imd XXII, 112 fL 

4) Die begriffliche Vereinigung , sollte diese noch Anstand finden, bietet das 
von Schlanz mit Umlaut abgeleitete Verbuui schleuse dar. Welches sowohl (trans.) 
versclileaderu &U (neutr.) heramvagiereu bedeutet 
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unverständlich , i^igentlich wol altfränkisch ; denn nach dem oben Erläu- 
terten ist nicht daran zu zweifeln, dafs franzigeh (fraofais) die Aus- 
gangsform war. 

Auf demst']}te!i Wogn worden wir fibor das sonderbare, s. Z. aus 
dem Hemer Oberland an Stalder mitgetbrilte „aufsen — inzwischen" 
klar. Erinnern wir uns vororst, dafs Stalder aus gewissen Gründen 
unsere alemannischen Längen in den Diplithong zu verliocluicutschen 
pflegte, so läfst sicli wohl denken, dafs sein Korrespondent aus Hab- 
kern, ohne jene Gründe zu kennen, den Vorgang blindlings naclialnntc; 
so gelangen wir dazu, jene Mittiteiluug in üfsen zu korrigieren, wozu 
wir noch dureb direkt geschöpfte Bestätigung autoriMert sind. Nun ist 
es eine Eigentfimliehkeit der Oberländer (aueh der WaUiser und ihrer 
Abkömmlinge in Graubfinden), im Gegensatz zu den flbrigen Aleman- 
nen das ausblutende n der SufSxen zu bewahren. Danach wird sofort 
klar, dalli das gleichbedeutende luzern. ume jenem 4^8m physisch 
eben so nahe yerwandt ist, wie g*Uuntei und ^UAfsety firannsch und 
fmsisch es untereinander sind. Beide Nebenformen beruhen auf unzhin. 
Auch die in Wallis und B. Oberl. üblichen Synonymen üfsig, üfsHg, 
üfsdar weisen s an der Stelle des gewohnten z auf, und das thut auch 
im Stammwort das apponz. uns (gespr. ons). Und wie, wenn es sich 
schliefi^lich noch ergeben sollte, dafs n sich selbst vor z als solchem 
vokalisieren könne, der Uebergang in s also nicht absolut nöthig sei! 
Das von der Zeitschr. f. noch ungedr. Schweiz. Hechtsquellen I, 1,9 
Art. XI nberliefeite „rutz" läfst sich kaum anders verstehen denn als 
Nebenform von Ixunz, Kuns. Allein die Vergleichung der Handsclirift 
ergibt, dafs der Druck zu verbessern ist in crntz. 

Nachdem nun der Begriff sowohl des Nasals als der Spirans mit . 
Beziehung auf das TorMegende Lautgesetz genauer nmsehrieben worden, 
ist es an der Zeit, dasselbe in die Werkstätten der Torscbiedenen 
kantonalen Mundarten zu begldten und dort von der Verschieden- 
heit seiner Wirkungen Notiz zu nehmen. Es thut sich da ein bun- 
ter Farbenreichtum vor uns auf, welcher anfönglich das Auge vei-wirrt 
und aller Kegel entronnen zu sein scheint; und doch wird eingehende 
Aufmerksamkeit ein und das selbe Grundgesetz in all dieser Mannigfal- 
tigkeit wiedererkennen und die unserem Zeitalter abhanden gekommene 
Thatsache wieder entdecken, dafs Einheit auch ohne Uniformität mög- 
lieh ist, und dafs die Sicherheit des Gesetzes nicht die Opferung der 
individuellen Entwicklung erheiseht. Das Auge der Wissenschaft sieht 
in dem bunten Hogenbögen den einfachen Lichtstrahl. Welcher Mensch 
aber wollte die Farbenpracht der Wirklichkeit fiir bleibend an die blasse 
Theorie vertuuscheu? und doch glaubt die neueste Staatskunst, blind 
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gegen alle Geschichte, selbst gegen diejenige, welche in unserer nftch- 
sten N&he ein so farchtbares Gericht gehalten hat, ihre Faoacee in der 

Scliabloiie gefiinden zu haben. Möchten unsere Politiker öfter bei der 
Natur Einkehr halten — und sich mit dem Studium der Volkssprache 
abgeben. Doch — kehren wir m unserem Schweizerdeutsch zurück! 

Die alemannischen Mundarten zerfallen iu zwei Gruppen nach der 
Behandlung, welche die Längen der beiden Seiton vokale , ' d i. i und 11 
mit dem Umlaute ü in denselben erfahren. Es ist dies nicht eine 
Scheidun^V, welche mit Stammesverschiedenheit zusanimciibienge, wie 
solche namentlich in diT Flexion sich bemerkbar macht, sondern sie 
haftet gewissermafsen am Hoden und ergibt eine blos geographische 
Abgrän/.ung. Im grolsen Ganzen zwar gehen alle Alemannen darin 
miteinander Hand in Hand, und ist es das wesentliche Charakteristi- 
kum iliier Sprache gegenüber allen anderen deutschen Stämmen, dafs 
sie die einfache Länge fest gehalten haben und sieb abwehrend gegen 
die sonst allgeineUi gewordene Diphthongisierung derselben verhalten,' 
und viele Mfihe und lange Zeit hat es beduift, bis die schweiserischen 
Schriftsteller (von gemeinen Schreibern nicht einmal zu reden) sich die 
nhd. Lautstellung voUstftndig und mit Sicherheit m eigen machten. 
Allein in gewissen Lagen hat der einfache Vokal sich nicht in allen 
unseren Mundarten zu halten vermocht, sondern ist ebenfalls in zwei 
gespalten worden. Währeud aber im Nhd. der Gebildeten dieser neu» 
geschaffene Diphthong mit den alten ei, ou, eu (ai, au, äu) so ver- 
mengt und ihnen so gänzlich angeglichen worden ist, dafs von einer 
Unterscheidung nicht mehr die Rede sein kann und nur der in der 
Mundart Aufgewaclisene sie sowohl im (ietühle als ant der /Ainge hni.* 
sprechen wir Alemannen im Allgemeinen iliii auf eine Art, welche die 
Mitte hält zwischen seinem Ursprünge, nämlich l, u, ü und den Dop- 

1) In Ennangelung ciucr zutreltondcTen bediene ich luich diQsei Bczcichnang, 
wdeh« der QbUcben graphischen Darstcllang dem Qmidvokalo gegen&ber «iit- 
I^mt ist 

2) Gerade wie am jenseitigen Saume Deutschlands die Dänen (Schweden) 
und Friesen und in den Niederlanden wcnig-stt us das ungcbildeto Volk. 

3) Bfnedix, die Aussiiraclie ilos HorLdontsclicu ji. '60 and 32, .srhciiit diese 
Behauptung zwax Lügen zu strutcu ; allein offenbar ist er nur durch die versehiede- 
nen Sdureibongen in der seinigeu TeranUfot winden ; d«ui «dne Beispiele bewebea 
denflldi, dafe er selber Ar die wirUiehe Anespraehe den üntenehied nicht sa 
machen Tereteht. 

I i nie meisten mir l/ek;uni(en Mundarten trennen allerdings don alten und 
den neuen Diphthong von einander, die nicht -alemannischen and die uurdüchwei-* 
zerischen in der Weise, dafs sie den alten verschieben. 
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pfillauten, welclie von jeher im Deutschen einheimisch waren.* Es ist i 
dies eine der Quelleu, aus welchen die Mundart ihren «j^rofseren Far- ' 
benreiclituni t^cwiiint. Freilich die ganze sogen, buigundisch - alenian- I 
nisclic (iruiUH' (Hern. Frcihnrg , Wallis) liogiht sicli ilieser lUmtheit, j* 
indem sie den alten organischen Diiditliung gerade so fein zuspitzt, t 
wie der neue lauten niufs; sie vermag also (wohlverstanden, so weit ( 
sie die einfachen i, ü. ü aufgegeben hat) die beiden Silben in „Frei- « 
beit," „Hauptban** u. dgl., was den Vokalklang hctriilt, nicbt zu unter- 
scheiden, und in abdern Mundarten (Si Gallen) ist der ünteraelned 
ein 80 feiner, dafe der Fremde ihn kaum wahrzunehmen im Stande ist* 
Physiologisch erUftrt sich der Vorgang als Spaltung der Länge 
zunflehst in zwei Eflrzen des selben Klanges, von denen die erstere, 
nochmals dem Drange nach grOlberer Bequemlicbkeit der Aussprache 
nachgebend, allm&hlich die sogen. Brechung erleidet, oder aus i und u in 
e und 0 erbla&t Diese Darstellung, welche allerdings zuuftcfast auf 
einer Theorie der Gelehrten beruht, erhält eine höchst merkwürdige 
Bestätigung, indem sich in unserem Vaterlande eine Sjtrachinsel befin- 
det, in welcher der geschilderte Prozefs gegenwärtig in der Vollzie- 
hung begrifi'eii ist. Es ist dies das isolierte P^ngelberger Thal. Uner- 
klävlicli in seinem Urspriinge und Zusammenhang, bricht sich auf jenem 
kleinen Fleck Erde der Drang nacdi niphthoii;j;isit'rung der einfachen 
Lfjige in einer dem Charakter aller übriüfcn Alemannen widerstreben- 
den Ausdehnung Bahn. Erstaunlicherweise gil)t es noch eine zweite, 
noch viel kleinere solche Sprachinsel, und /w ir in einer durchaus von 
Unterwaldeu unabhängigen und verschiedenen Lage; es ist das Dörf- 
chen Galfreisen im bflndner. Schalfiggtbale. Auch dort spricht man 
nicht blos doit, schei für du, sie, was dem Genius des Alemannischen 
nicht absolute firemd ist, sondern auch scikweinen, sehÜSifm u. dgL für 
schiOinen [schwinden], seMüfm [schlieÜBn, schlfipfen]. Dort ist es aber 
auch, wo im die Natur gleichsam in ihrer Werkst&tte belauschen 
und den neuen Diphthong während semer Entpuppung beobachten kön- 
nen. Er ist in vielen Fällen, und namentlich bei Leuten von feineren 
Organen, noch so wenig ausgeprägt, da& selbst der aufmerksame Hörer^ 
wie unbegreiflich diese Behauptung scheinen mag, sich keine Rechen- 
schaft zu geben vermag, ob es die einfache, gewohnte Länge, ob es 

1) Ich werde, ao oft 9» sich um ünteischeidiuig handelt, den Denen Diph- 
thong seiner Aasspnwbd gem&fi» mit ei, oa, 5i, den alten nilt oi, an, in 

bexeichncn. 

2) Die echte, altere Vulksäpriicho luit durt aber das alte, ur^anischc ci (ai) 
in a nuBOunengeiogai, ao dab di mir IBr daa zwiegespaltane I Ueibt 
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zweiiiialige Efirze oder bestiiDinter, entschiedener DoppeUant gewesen 
sei, dss an sein Ohr schlug. 

Wenn irir das Verhalten der schweizerischen Mundarten erwSgen, 
so erscheint, dafe für die ein&che Länge zunächst keine Schwierigkeit 
im Inlaute besteht; denn liier halten alle unsere Mundarten , mit ein- 
aager Ausnahme von Engellterg, welches zwischen beiden Prinzipen 
schwankt, durchaus an i, ü, fl gegenüber nhd. ei, au, äu (eu) fest 
Erst im Auslaut ist ihre Existenz exponiert, und wir bekommen in 
gewissen Gegenden für BU, dn', fri, Marie, Büiv , triiw u. dgl. zu 
hören BU'i u. s. w. Mii und Marcicli (auch als Name füi- die Botin 
der Fn'ihliugsgöttin), Bon, tröi. Diese selben Nebenformen bestehen 
nun eben auch — uml damit gelangen wir endlicli zu unserem Thema 
zurück — für diejenigen i, u, ü, welche sich aus in, un, ün her vor- 
gebildet habeUf und treten soweit also auch im Inlaute auf. Wir haben 
demgemälh neben den weiter oben beqprodieaen Umwaadlnngen von 
Yoluilen mit Nasal noch folgende Nebenformen zu r^strieren: Pßigfe 
= Pfingsten, trdm d. l trinsen = verdrossen sein; es lü&t diese 
Nebenform keinen Zweifel mehr flbrig, dafs wir recht daran thaten, 
tfifse auf einen Stamm mit N^sal zurfickzufBhren; es stimmen dazu . 
gewisse Nebenformen mit der oben S.-i^ besprochenen YergrOberungv/^^ 
des Nasals: trimsc = ächzen (Baselbiet), trimsele = langsam gehen ^ 
oder arbeiten (Gl.); und hinwieder mit getrübtem Zischlaut in Ursel'an 
die Form trintsche, entsprechend dem wallisisclien frischen. Das Wort 
ist nicht blos schweizerisch; wir erkennen es wieder im schriftdeut- 
schen (eigentlich ndd.), bayer., hess. trensen, trenzen . mlat. triusare, 
Vorarlberg, drinsche = brummen, stöhnen (vgl. Wackernugel, Voces 
an, p, 62. ()(). Sd), im schwüb. fransen, tiöjisgen = langsam reden und 
handeln; (auch im Bernbiet knüpft sich an treifse die Vorstellung zau- 
dern, seine Geschäfte langsam verrichten)} stark athmen; die Trans = . 
klagsfichtige Person u. A. m. Das Wort, zu welchem noch eine Neben- 
form mehr, triefse (St GalL), Mesehe (WalUa) gehört, hat, wie sdion 
der aufEUlige Diphthong vermutben UÜht, auch eine weitlftufige Ver- 
wandtschaft; dieselbe reicht bis zu dem Worte IVuesnCf ahd. truosana 
(Bodensatz). Das letztere geht unmittelbar auf goth. driusan (fidlen, 
sinken) zurück, eine Entwicklung aus indog. dhru.^ Hier allerdings 
keine Spur von Nasal , aber wir begegnen solchem in dem lit. Synonym 
drumstas. Dieses leitet man zunächst ab von dhras (^ 1) niedersin- 
ken, 2) sich trüben), einer Weiterbildung jenes dhm; und von dem 

1) Der Diphthong verhält sicli , wi«; Ditittich bemerkt, gerade wie. deijenige 
vou buoc (Bug) zu liuääeu Urandwoi-t biugau. 
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selboii Stiuniiie, — wozu die vorschiedenon Bedeutuno^en sich trcfTlicli 
fügeu — ebeu auch unser frinsni imd iricfsm. Das Letztere überlie- 
fert das altd. triuscin, gerade wie nicfse altes niutjaii, iiicseu (ster- 
nuere) - beide, indem sie den weicheren Zischlaut aufgeben, sich mit 
fremden .Stäuimen vermengend ; denn so wenig als geniefsen , niu:^aii 
(frui) mit niesen verwandt ist, so ungehörig war es, unser tricße (nebst 
irißc, treifse u. b. v.) mit dfoii transitiven ver-drieiseii zusammen zu 
gtdUn; dieses lautet ahd. drin^an und ist dasselbe Wort mit lat. tru- 
dere, engl, to tbieaten. Der Nasal der Form triesm mnfs sieh erst 
anf enrop&ischem Boden, nnd swar, wie wir gesehen haben, keineswegs 
allgemein- und mit ansschlielslicher GSltigkeit, entwickelt haben, — ent- 
wickelt, um in dem äo&ersten Winkel des dentsehen Idioms seine 
usurpierte Existenz wieder zu verlieren. 

I>ocb setzen wir die lieihe der Heispiele fort: treiche = trin- 
ken. — TfücMe = die grofse Kuhschelle, und im Kanton Zürich 
immerhin nur an der Grenze gegen die alpinen Nachbarkantone) der 
Geschlechtsname Trcichlcr (Trinkler). — feister — ftnster.* — Nicht 
nur Leu im Kydgenöss. Lexikon, sondern noch der Heideggersche \;u*h- 
trag am Ende des vorigen Jahrhunderts nennt den Ort Sius abwech- 
selnd so und Seys, welch letzteres die volksraäfsige Ausspraciie ist, 
wie Weidiel, Weichelmatt für Wmkel u. s. w., Ortschaften des Kantons 
Bern. — Züs = Zins. Verz6isleir = Zinsherr, Kapitalist. (Breiten- 
stein, Yreneli S. 89.). Als Zü^iHeher wird verspottet, wer, sei es 
ans Noth od^r ans Habsucht, gar sehr auf den Besag der Eapitalzinse 
erpicht ist. (Heb. Snlzer, der Pater im Beichtstuhl, S. 21.). 

Zu den oben aufgezählten Beispielen von ü, fi stehen folgende 
Nebenformen su Gebote: brdue2e:= brOnselen, brandig riechen; Brmtit, 
hröistig j hröistele u. s. \v. = Brunst, brünstig u. s. w. - Hrouche = 
getranken. So ist auch die Schreibung „trauche" in Gotthelfs Schrif- 
ten zu verstehen. — Duust, döistig = Dunst u. s. w. — föif = 
fönt — du chouach = kannst (chunnst). — Chöistler = Künstler. 

Auch Choust, (Jliüst — Kochherd, anderwärts der kleine, zum 
Sitzen dienende Nobenofen in der Stube oder die vom Küchenfeuer 
erwärmte Kacliehvand des Woimzimmers, ist niclits Anderes denn Kunst. 
Von der Verwemlung dieses ursprünglichen Abstraktums in konkretem 
Sinne hat uns das Üeu. Wtb. 5, 2083 eine Fülle von E.xempeln gebracht. 
Wie ein solcher Uebergang seinen Anfang nimmt, und. zwar in der oben 
angeführten speeiellen Bedeutung endet, das macht uns die von der 
Winterthnrer Stadtbibliothek aufbewahrte Meyer'sohe Chronik aus der 

1) *« Mi Älh uUerl — ekeinen Imget feister, Lied auf das Udvet. Bundes- 
fMt 1796. 
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Mitte des 16. Jahrhunderts höchst anschaulich. Die betreffende Stelle, 
welche ich der Aufmerksamkeit des Herrn Dr. Geilfus verdanke, lau- 
tet: „Item utV den IG. tag Junii des 1557. iars hett sich begäben, das 
in das Rhor [= Schilficht], an der Glatt glägen, sind zämen kumen 
vil meister, nämlich der Haffuereu, . . . von unser Herren vnd Oberen 
[der] Statt Zürich, darnach euch von ummligenden Stetten , als Schaff- 
husen, Diefsenhoffen , Stein, Frouwenl'eld, Will, Winterthur, Hapel- 
schwil ouch ander umniligend Stett . . . Nun ufs dil'sen Stetten sind 
alweg ein oder zweu in das Klior da zemen kuramen, band da gluoget 
und erfareu von den frömdeu Meisteren, was das für ein Eunst sige, 
In was mas, mittel nnd wfig man möcht sovH Hdz ersparen .... Ynd 
darum off aemlichs Brflmen [=s berfibmen] vnd uükschrigen [==: ans- • 
8<!lireien] vnd erbietang semliche Kunst ander Meister yres handwerofas 
auch zuo leren, Sind difse Meister all gmenUicb zemen kamen in das 

Bhor, . . . Hand da die fremden Meister yre kunst offthan nnd 

probiert [= erprobt] mit Bacben, sfiden vnd Bratten, alles von einem 
für und das von lüzell [= wenig] holz , ist die sag das sy brucht habind. 

lak hab noch nie kein offen [— Ofen] gesechen, darin dillBe 

kunst probiert sige worden, woll [= obwohl] etlich Burger gsin sind, 
die willens f?iiid , ein semlichen offen lassen machen. Wen man difse 
kunst grächt vnd gwär ist, so ist wol ein wunder ze vernemmen, das 
sich fast herzu nahin sige |= dafs sich schnell nahe] der iüngst tag. 
das fast die kunst vnd all andere im höchsten sigiud, dann ul's difsem 
wol zuo erkennen ist, die grofs wunderbarlich allmeciitigkeitt Gottes, 

das süuiliche kunst zur letsten zitt erfunden ist worden." Wenige 

Jahre später erschien in Mähihausen „Verzeicbnuiä der iigureu vnnd 
nenwen öfen, von der ersparuug der nenweu erfimdenen Holtzknnai^ 
Hier spielen bereits beide Bedeutungen, die konkrete und die abstrakte, 
in einander Aber, noeh mehr in folgendem Titel: „Lehmanns Allge- 
meine ökonomische Holzspahrkunst, oder Anweisung zu Erbauung vor- 
theilhafter Stuben und HaushaltungsOfen. N. Aufl. Leipzig 1754.** Vor 
der neuen Einrichtaug verschwauden auch die alten Namen (Herd-, 
Fürplatte); zur Bezeichnung jener aber behalf man sich in ungleicher 
Weise, |e nach den Umständen: z. B. unsere alemaouischeu Stammes- 
genossen in Piemont und Tessin nennen sie Fornella oder Chochofeli, 
Rouss — kleiner Bewässerungsgraben, rausse — solche anlegen. — 
Göust. Vercjönst, vcniöisiig = Gunst u. s. w. Und so eingefleischt 
war die diphthongisierte Form dem singenden Schweizerbauren (Zü- 
rich, 1798), dafs ihm nicht einfiel, den Keim durch Zurückgreifen auf 
die Grundform zu retten oder wenigstens zu schonen: „Mer hend neud 
[== wir halten nichts] ul leeren titleu, Und au mit de gröfsten Alitlen 
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Chauft ekeiiieu euseri [unsere] Goust, Da [das] ist jetz by eüs [uns] 
unisust," — Zouft , Zöißcr = Zunft u. s. w. — Zousrl , zähle , zoi- 
serle {Tu Zuiisel <l. i. Zunder u. s. w. Zöisler auch mit der üodtiutuug 
Licbtniotte , j»liakiena pyralis. 

Diese Beispiele lassen sich «lurcli eine Reihe anderer vernithroii, 
zu deren f^rwahnung sich bis dahin keine Gelegenheit bot, indem von 
ihnen zut'ällig eijie Furm uiil einlacher Vokallängo nicht besteht, oder 
mir wenigstens nicht zur Eenntnifs gekommen ist 

Die Ztlicher Pfister beklagen sich i. J. 17&1 Ober „das iins end- 
lich gar den Boden avstnickende Deis- und Borg nemmen/* Zwei- 
hundei't Jahre firfiher kennt der Bathschreiber am selben Orte noch die 
nrsprflngliche Form des Wortes, indem er redet vom „dings vnnd yS 
Borg g§ben vnnd Erstrecken/* Heutiges Tages noch begeben sich die 
Aargauer und Zürcher Mmidarten des Nasals, und nur diese; die übri- 
gen kennen blos dings. Es ist ein adverbialer Genetiv, mhd. dinges, 
von ding = Vertrag (vgl. dingen); daher einen Dienstboten, einen Sol- 
daten dings nehmen — den Dieustvertrag mit ihm schliefsen, der 
durch ein Handgeld besiegelt wird; eine Arbeit vf ding^ geben — ver- 
akkordieren ; sodann liat es . wie in den zuerst augetülirten Sätzen zu 
ersehen, die Bedeutung „auf Borg, auf Kredit" angenommen: „Eins 
gab man ilings, das ander bar*' (Berner Fafsnaehtspyl v. 1558); so 
auch in dem Sprich w orte: dings g'spiÜ ist här 'zalt. — Seine Waare 
d. Qsg'henkt haben — auf Kredit aushingegebeu. Mit Verkennung der 
hier vorliegenden ViTortbildnng wird unser Wort etwa auch als ein Sab- 
stantiv anfgcfafst: uf Dimjs, gerade wie in dem Synonym uf Borgs, 
wofür die filtere Sprache gesagt haben wfirde nf ding. So in einer 
bereits angeführten Bedensart; so auch in einem Zürcher llandat von 
1780: „selbige auf Credit oder sogenannten Deiß hin zn bewirthen." 
Der Irrtnm spinnt sich fort in der Ableitong dingsere = auf Borg ver- 
kaufen. 

Ebenfalls in Zürich ist ein Qeschlechtsname Feiskr; er schreibt 
sich Finsler. 

Anet, eine bernische Ortschaft an deutscli- französischer Grenze, 
wird mit Ins verdcutsciit; dieses lautet im Volksnnnul Eis. Es soll, 
beiläutig gesagt, dieselbe in latein. Urkuudeu insula heifseu, damit 
bekäme die oben versuchte Zusammenstellung des Ortsuaiueus Ysch mit 
lusel eine »Stütze. 

Rhiuer verzeichnet unter seinen „Volk^tümlicheu riluu/ennameu" 
auch Jeist; als Gruudform hat das Idiotikon unzweifelhaft Jiust anzu- 
setzen t denn die Pflanze ist der gemeine Ginster, genista.' 

i) Wir sprechen noch Jcmf^jcse für Genf, gäbren. 
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Kcis Leims grofs bedeutet ein minimes Quantum. Linsi ist uäm- 
lieh das DeminiitiT Ton Lins, Linse, und obiger Auedrnek entspricht 
also dem mhd. niht ein lins. Das weibliche Grundwort kommt eben- 
&lls vor und zwar in den Formen lAse und Lüse. — Dasselbe Wort 
konnte man wohl versncht sein in den Zürcher. Flurnamen Leisewis, 
LH^hA, LHsirain, allenfalls auch in Lüsiöpfd va finden; wirklich 
bekommt man auch die Yerhoclulcutschung Linsenraitt zu lesen. Allein 
Linsitlior, ein Hausname in der Shull Zürich in der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts, {\\,!;\ ^ich docli wol nicht darunter. Wir gehen kaum fehl, 
wenn wir obige Composita auf einen Geschleclitsnaraen Linsi (als sol- 
cher miluulich) beziehen. Ions lebt als Geschlechtsname in Tirol; ahd. 
gab es Linzo. 

Tanssc NaiiK! eines zürclleri^ellen Weilers, urkundlich Tunsheim, 
vom Personeniianieu Tuiini. In dem luüuiiclien Kanton kommt irjiendwo 
Töisiholz als Name eines Waldes vor, dessen erster Besitzer Tunzi, 
Tünsi geheilseii liabeu mag. 

Das soloth., frickthal. und basellandsch. gräiscj grüisse == sehn- 
sfichtig nach etwas verlangen, einem in lästiger Weise und unabl&ssig 
anliegen« Hefte sich allerdings wie das bajr. reusen und als Gompon- 
tum von diesem auf rfiwen, reuen, zurflckfilbren (rfiwisen). Aber es 
Iftlst sich doch nicht wohl von der gleichbedeutenden uoumgelauteten 
Form grouse trennen , und dieses hmwieder nicht von grumse, so wenig 
als das luzem. grüsde = leise winunem wie das schwer kranke Eind, 
von dem synonymen grümselen, griimscMen.^ 

In der Nälie von Zürich gibt es einen Möichhof d. i. ehemaliger 
Hof der Mönche (Münch); das einfache Wort ist in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung jetzt ahgestorben und durchaus nicht volkstümlich; 
unter Möich, in den innorn Kantonen Müchj versteht man nur den 
Wallachen, das verschnittene Pferd. 

In Zürich benennt mau die beiden Stiftskirchen noch immer 
Groß- und Frau- Möhter; in den Waldstätten versteht man unter 
Muster, Möister Beromünster. 

Veimouft, vemoißig = Vernunft, vernünftig. 

1) Die Bcdeutangen dieser Sippe berühren sich vielfach mit denen von trin- 
nen, weinerlich klagen and anhalten (AUiwyl e Grumses hau); — G^rousen und 
gretten, ddi nnsafrieden Sofseni, wideneden; «nventändlich reden; moh grfaiklich 
herumliegen. Eigentümlich aber ist ihr die unpersönliche Anedmcksweise: es grum- 
set (Nbf. r/r«m,sr^) im Magen (— >«.<<•» . kullern, aus welchem in diesem 
Sinne vielleicht blos verderbt i.st); übergetragen aufs Moralische: es gnaiisct einem, 
nämlich im Herzen = es steigen einem morali.schc Bedenken auf. Zu erwägen ist 
dM e^rmologische Yetbältaib za den qmonjmen WOrtem gürnmn, gnemten, gro" 
ntatum « miunran; gnmMlm krabbeln. 

3 
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Also 6i neben t, du and öi neben ü nnd & Die nächste Frage 
ist nun, wo der eine Lantstand nnd wo der andere. Im Allgemeinen 
Iftßii sichf was sehr begreiflich ist, als Heimat des nrsprünglichen 
Vokals (i, ü, fi) das flochgebirge angeben. Dort, in dem zusammen- 
hangenden Stocke der drei L&nder um den Waldstftttersee mit Zug nnd 
des Bemer und rifiburger Oberlandes, des Wallis (und seiner Depen- 
denzen im Süden der Alpen)* und endlich d(M- Kantone Bünden und 
Glarus ist — ich wollte sagen die jungfräuliche Burg des altertüm- 
lichen Lautes, Avürde ich mich nicht erinnern, (hifs in der innersten 
Kammer der Urschweiz, ich meine die Tlial^chaft P^ngelberf?. jener 
Widerspruch mit dem alt iuannischeii Uruiideharakter seinen Sitz hat. 
Während, ahgeselien von diesem vereinztdten Punkte , die Alpenliewoh- 
ner. das Hirtenvolk . mit hewundernswerther Ausdauer am Alten fest- 
lialten , liaben .^ich die Bewuiiner der Vorberge und der tlacheren Schweiz, 
also die Ackerbauer, dem weichlicheren Diphthonge hingegeben, aber 
dies ohne kräftige Konsequenz. In allen diesen äufseren Mundarten 
gibt es eine Menge vereinzelte Beispiele, welche als vergessene, nicht 
abgelöste Posten auf dem alten Stande geblieben sind. Was Appenzell 
betrifft, welches einen detachierten Gebirgsstock ausmacht, so haben 
sich hier die verschiedenen Landestheile in die bdden Systeme getheilt, 
80 zwar, dafs \, a im Lande selbst die kleinere Kopfzahl beherrscht, 
dafftr aber seine Arme da- und dorthin, selbst bis in den obem Thur- 
gau ausstreckt. Im Kanton Luzern, welcher vermöge seiner geogra- 
phischen Lage überhaupt manche interessante Erscheinung darbietet, 
tritt uns die absonderliche Thatsacho entgegen , dafs es die Stadt ist, 
welche den altertinnlit hen Vokal festhält, während die Landbevölke- 
rung zu dem ncucrn übergegangen ist. Der Widersprucli löst sich, wenn 
wir uns erinnern , dafs jene eben die nächste Nachbarin der Urschweiz 
ist und in tägliclie Berührung mit derselben konmit. 

Weniger genau als der geographische Umfang läfst sich die Zeit 
bestimmen, in welcher diese Neuerung Statt griff, weil sich uns fBr 
die Brmitttung derselben ausschlieislich schriftliche Quellen und darun- 
ter keine, welche die Mundart spiegehi wollen, darbieten.* Wenn aber 
Schriften, welche in der gemeindeutschen Sprache angelegt sind, inkon- 

1) So nrafs ich, gesttttst auf dgme Anfeeiduiiiiigeii, mdnem ▼«rehrton Leh- 
rer A. Sehott lind seinen schriftlichen Quollen entgegen behaupten. 

2) Freilich hat uns E. Götzinger iu seiner Holitl -Ausgabe S. XXI— XXV 
ältere mundartlicbe Litierutur verzeichnet; allein fürs erste ist die Schreibung und 
die Spradbe in derselben begr^flidienreiee höehst uuaTerl&siig; eodann etammt 
sie gerade nicht ana den Gegenden, welehehier in Betracht kommen, oder ist nnbe- 
kannten Unpmnges. 
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sequenterweise mitanter mondarUiche Formen entschlfipfen, so dndwir 
befugt, Ja geuöthigt, anzanehmen, dafs zur Zeit ihrer Abfassung im 
Tolke noch allgemein so gesprochen wurde. Nnn lassen sich bei den 
schweizerischen Schriftstellern bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
Beispiele von ein&chem langen Yokiil im Anslant zur Genfige nach- 
weisen. Wir dörfen also schliefeeD, dafs die mit der IQrchenrefor- 
mation anhebende Umgestaltung und Modernisierung unserer Mund- 
. arten erst am Ende des 17. Jahrhunderts sieh im Yolksmonde fest em- 
gebürgert habe. 

Was ich bis dahin über Ort und Zeit vortreln-aoht habe, bezieht 
sich übrigfins strikte nur auf die Farbe des Auslautes. Diejenigen I 
und n, welche für in und un eintraten, sind ibren Weg unabhängig 
gegangen. Hier ist das Gebiet der Diphtbongisiening viel beschränk- 
ter: * ganz Appenzell, St. Gallen, Thurgau, SchaÜ'hausen und Freiburg 
enthalten sich derselben, da ihnen doch, wie gezeigt, die ei, ou, öi 
an anderer Stelle geläufig sind;' Bemer Mittelland yerhSlt sich ganz 
schwankend. Es hleiben also als entschiedenes QeUet des Diphthonges 
nur die Kantone Zürich, Aargau, Solothnm und Basel 

Die beiden l u. s. w. von nngleiehem Ursprung haben sich also 
«räumlich, vielleicht auch zeitlich' und jeden&lls, was ich später noch 
nachweisen werde, auch lautlich sehr verschiedentUch entwickelt Es 
ist daher Baum gelassen fftr die Möglichkeit, da& die zwei ungleich- 
werjittgen i u. s. w. auf ungleichem Wege zu dem gleichen Stadium 

1) Auch in bair. -österroidiisrhcii Mundarten fallt dieselbe Differenz auf. So 
läfst im Luscmischen ein n, das im Auslaute stand und apokopiert wurde, genä- 
selte Aussprache zurück (z. B. Mü~ = Moii(d); in der InfinitiTendung — a"); im 
Likate dagegm Tersclnrindet es, nach Ziiigerle*s Angabe» spurlos (z. B. pTflscheln 
= angelwaiuit rieehea; FSder -= Fenster). 

2) Damit ist die Frajje, ob das st. gall. der Zr>isi , Spottname fltr den Both- 
baarigen, als „Zünsi" zu UL-hmen sei, von vorneher ab-^eschuitten. 

3) Es läist sieb darüber nichts bestimmen, weil in der Schriftsprache unse- 
rer Landsleute, wenigstens tot dem 17. Jalurhuidat, wader t nooh ^ v. s. Ar 
„in" Torkomnen, sondern unmev dJ« richtige Grandfoim gegriflini wnrde. (Doch 

Pries und Maaler gewähren Yffcl für Infcl, was noch besonders antBUlend ist, 
indem sie sonst l in ei, cy /u verliochdeuf sehen jtflegen, und da PricB auch die 
Grundform, ^ul'el, wühl kennt. Aber abgesehen davon, dals das Wort in dem refor- 
mierten Zttrieb nicht mehr lebendig war, sdieint es überhaupt einer «coeptionellen 
Behandlung zu gcnielsen , da nirgends die diphthongische Form aufgelrammen zu 
sein seheint. Vgl. z. H Niffele im Aargau. Es ist als ob der Ursprung total 
vergessen worden sei; daher auch allerlei ungehörige Umwandlungen, welche das 
Wort erfahren bat, z. B. anch Hiffele). üetnigens ist gerade diese nngleiohe 
Bebandlug der heüen nngleiehen l der lebenden Spxadbe von Seiten der Sduti- 
benden beaohtenswerth. 

3* 
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gelangt seien. Dafe z?Far in beiden Fftllen der Diphthonif zonidist im 
zwdmaliger Efirze (l + 1) heirorgegangen sei, Ift&t sich kaum bezwei- 
feln. Während aber das auslautende i resp. 11, Ä einfach in seine natür- 
lichen Bestandiheile auseinander gefallen ist, stand inlautend ursprüng- 
lich ja nur die einmalige Efirze; die Bepetition, welche wir vorans- 
setzen iiiüsseii . um Dflst, Doust zu begreifen, kann nur yon dem ver- 
duftenden Nasal, von seiner halb vokalischen Natur herkommeii. Tndem 
der Nasal einen Theil seiner Eonsistenz an die YokaliHation abgab , ent- 
stand zunächst i + i, u + u. ü -f fi. Von da an gabelte sich die Fort- 
entwicklung: die eine Mundart zog die beiden Kürzen in eine Lange 
zusamiiifü , die andere behielt die Siialtuiig bei, indem sie zugleich je 
den erstoren Vokal brach. Wenigstens kenne ich (mit Ausnahme des 
oben erwähnten Yffel bei l^Iaaler) kein Heispiel davon, dafs in dem 
jetzigen geographisciieu Gebiete des Diphthonges im Inlaut jemals in 
einer früheren Sprachperiode statt der ^i, 6u vor Spiranten T, ü üblich 
gewesen sei, während sich, wie oben gesagt, evident ein solcher Wech- 
sel zwischen auslautendem l und €1 u. s. w. selbst in den streng diph- 
tliongisierenden Mundarten beweisen lä&t. ünd sollte es dennoch solche 
Beispiele geben, so müfste der Verhalt eben so aufgefaßt werden, dafe 
die Mundart der Eantone Zürich — Basel jene theoretisch anzusehende 
Spaltung in e + ii o + u in einer historisch bestimmbaren Periode 
aufgenommen und zur Wirklichkeit gemacht haben. An der Sache 
würde damit nichts Wesentliches geändert. 

Die diphthongische Entwicklung statt einfarbiger Länge hat übri- 
gens längst nichts Befremdliches, da sie uns in den griochiselien For- 
men lioi'Ot, iKfx'telg, .lavao^iai ebenfalls entgegentritt. Aurli die auf 
die verscliicdeiien Stämme ein und des selben Volkes sich vertlieilenden 
Doppelformen sind uns aus dem selben Sprachgebiete bekannt. Aus 
av(i)g wurde attisch «s", lesbisch eng, aus £>'(/)c dorisch /;c, attisch eig, 
aus o»'(i)s dorisch wg, lesbisch oi^; und attisch ursprünglich gewils 
diphthongisch, später einlautig ocg, 

Ton diesen sog. SdtenTokalea weg ist es wol an der Zeit unsere 
Aufinerksamkeit auch dem Grund- und den mit demselben sich berüh- 
renden Vokalen zuzuwenden, also a, t, 4^ 

Auf unserem ersten Gange lernten wir ä, fi als die durch 
Verflüchtigung des Nasals entstandenen Laute kennen. Bs ist dies die 
einfiicfaste, aber keineswegs vorherrschende Umwandlung. Sie gilt mei- 
nes Wissens in ihrer vollen Ausdehnung nur für Simmenthai und Rhein- 
thal, wo es, genauer angesehen, nasalierte a* und e~, ä~ (resp. getrüb- 
tes nach ö hin lautendes T) sind; ferner in Glarus mit dem benach- 
barten Amden (auch hier ist genauer i zu schreiben). Appenzell ver- 
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hält sich schwankend. Zu a für an bekennen sich aiirsenlem noch 
St. Gallon und .Sch;iiniau>^t'ii; cn, cn, ün aber gestalten sie Hand in 
Hand mit allen ülnigen , niclit -ocben namhaft gemachten Mundarten 
der Schweiz diidithongisch um (ri). Wie<ler eine eigentümliche Stel- 
lung beansprucht diejenige v on Trättigäu - Davos; auch sie verwan- 
delt an, en in ä , ei\ wo aber der Umlaut MoIb eine Folge der Flexion 
ist, da büdet sie denselben unmittelbar von dem 9 ans, nflinlieb als 6; 
z. B. Bidte, der Plural zu Bach (Bank). Diphthongisch hat sich in 
der größeren Hälfte der Schweiz auch an entwickelt, nämlich zu au. 
Für cm wäre an und für sich kein Banm, indem, wie gesagt, an, m an 
der Entwicklung von Si» zu e» Theil nimmt Allein Flezions- und 
DeminutiTbüdungen gehen in der Regel nicht auf die Grundform (o») 
znrflck, sondern pflegen sich an die zweite (die nasallose) Stufe anzu- 
lehnen und von dieser aus, als wäre sie die echte, weiter zu bauen. 
So kaim denn allerdings, statt ei ans an, en, ein äu aus au erwach- 
sen, z. B. BäuchJl = kleine Bank (Bauch). 

Diese drei Diphthonge nun haben den Laut der eelittii . alten und 
unteiscliciden sicli auch in der Aussprache be.stirnmt von >\cn olien 
abgt'lianili lti'ii < i, nu , üi. Du mm aber die buvguiulisch - alemaunisclien 
'Mundarten sicli der IJnterscluidung der beiden Stufen begeben haben 
(s. oben S. 28), SO liegt die Frage nahe, ob nicht im Berner Unter- 
lande worter wie trinken und tränken unentwirrbar in Eins zusammen- 
fallen. Sie löst sich zu unserer Beruhigung durch die merkwfirdigo 
Thatsache, dafs sich für diesen speziellen Fall, nämlich f&r ä», e» ein 
eigentOmlicher, dem Bemer Organe sonst nicht kongener Diphthong 
(Qotthelf schreibt ihn zum Untersöhiede yon ei mit m/) gebildet hat. 

Es möge nun eine Beihe von Beispielen fiber die Umwandlungen, 
weldie an, en erfahren, folgen. 

Angst: Es isch mcr aust und hang. (Aarg.) 

Anken: Ache, Ahe, Anhc; Aulw, Auche, Aucho (so im Wallis, 
wo aü, Ol die gänge Aussprache des au ist). Ackchatf Auchcharf 
Acher * = Buttertopf. 

Ansbaum (^obeu S. 4) lautet im Bernbiet Aus-^ Jaus -bäum, 
luzern. Daiis-haum.* 

1) Durch einen lutcrpunlctinii.sfohlt'r ist divi-c. Ableitung, weldie eigeutlifh 
ein Composituiu mit kar = Gefäis ist, bei Staldcr unter dio Namuu der Butter 
geslUt 

9) Mit einem in dev Flaxalform 2>* Ätuibäim BngescfaveifsteB nnd Ar stunm- 

baft angesehenen D, wio in dem aargauischen, an ein uiigeh5rigw Etymon ange- 
leimten Tanzhnum und gerade auch wie in der NelH uform Saafshvlz des jüngeren 
Laudäbuchcs von Giarus (eigentlich s Afuhvlz) iür dub i. J. löUT noch übliclio oder 
wenigstens Terttandene AnMt, 
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Auslikon, oiiiü zürckei*. Ortschaft, beneuut sich nach den Auge- 
hörigen eines Ausilo. 

Bank: Bach, Boucit, Mz. Beeide , BöücJt. Haubouch = Fleisch- 
bank. 

Dank, (hinken: in Freiburg und Wallis Dnuch, (Idttcliv: im Sim- 
nienth. zum Dctdi = zur Zufriedenheit, recht. Hierlier wird wol 
auch die schwyzer. Interjektion des Unwillens: 2' dauche gare! ver- 
daudU! s nem doeh!^ sabsumieren und als ironisch gemeinter Aus- 
dinok zu erUftren sein. Das letztere, welches zugleich als Steigerungs- . 
adverb yerwendet wird, lantet in Zug und Gaster verdadtt, ist also 
dort entweder Ton seinem Etymon gelöst and als bloJse enphemistische 
Spielart des Wortes verdammt anzusehen, oder gehört zum Zeitwort 
yerdenken. 

In der selben Weise fasse ich das gleichbedeutende appenz. und 
st. gall. verfß^et, voiaseret, vertaseht , docli dafs dieses phonetisch 
richtig an das bekannte Wort Tanse (app.-st. gall. Täse) angelehnt ist. 
Dieses Wort hat aufser der oben S. 10 erwähnten Form noch folrronrlp: 
Tasc, TdKsr, Taufse; der Tausd = ein kleineres, an der Hand getra- 
genes Milehgeschirr, 

Denken: Was liest nid gedeicht! Abweisungsformel. — Liis und 
deich ! Formel zur Einleitung einer Mittheilung. — J/?s Deichis = 
so weit ich mich zu besinnen vermag. — Um ds Bäche — um eine 
minime Differenz verschieden. — Was laii-schi (lälst sich) ff« nit 
erdeiclie ums Geld! hät der Schalfigyer g'sait. — Der Pfarrer iach 
gang d^Stuben üf im alh g'lüff'cn (gelaufen) un het siner Gedäichunge 
fmacM (meditiert). 

Trank: Trd'ch^ Trauch und, an die erstere Form unmittelbar 
anlehnend, inBoseo; tr^che, sonst Me%e; die 2V»icAt. Jemanden T. 
ßerm = ihn nöthigen, sich zu fttgen. IVeiehekalb =s Ealb, das kflnst- 
lich gesäugt wird. 

Eisiringey Name eines Dorfes bei Zürich, geschrieben Engstrin- 
gen, urkundlich Enstelingen. 

Frankwyl (urk. Frankwyla) im Bembiet heiM in dar dortigen 
Gegend Frauchwyl. 

Aus Uri ist einberichtet „ das FbuH" = ein gewisses , besonders 
fettes und als grofse Delikatesse geschätztes Aelpicrgericht , sodann 
flberhaupt eui lustiger Schmaus. Da die. dortige Mundart in Wirklich' 
kdt kein eu besitzt, so lautet das Wort Feiai; dieses aber stimmt 
ganz gut als DeminutiTableitung zu dem in den WaldstStten, Qlarus 
und Appenzell bekannten der Fena (auch Fentsdif Fenath, Fem). 
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Veich wird im „jährlichen Hausrath" vom J. 17G7 unter Jen 
gewöhnliche!! l*roilukten ilcr ( iratrichaft Kyl)urL( autgezülilt. Gemeint ist 
der Feudi, das lat. paniiuni. Von dieser jetzt in Abgang gekomme- 
nen NutzuMg.si)tlan/.e liaht'ii iiianehc Oeitlichkciien ilircn Namen bekom- 
men, so (um hier von Fällaudeu bei Zürich abzuseilen) FeichriUi im 
Zürchbiet, Feichrieden im Aargau, Mistifeich heiPät eine species des 
panictun, welebe die Naehbarschaft der Düngerhanfen lieR 

Fenster: Fester, Ffster, Fcisht\ auch mit dem Anlaute pf, wel- 
cher das ans dem Latein, enüehnte Wort kennzeiehnei 

Der Graas (s. oben S. 17). heifst in Zug der Ghrause, am HaU- 
wylersee die Grause.^ Auch Maaler schrieb neben „gransehen =aprora" 
„das Grao&le = klein schiffle.** Es ist leicht möglich, dafo die Be- 
nennnng eines Hofes am Napf, Etn. Luzern, ,tim Granüs** ebenialls auf 
die Bedentnng Schnabel zn beziehen ist. Es wird diese Deatnng fast 
zur Gewißheit erhoben durch eine Angabe des Jahrzeitbuches von Nen- 
dorf, im selben Kanton, v. J. i486: „Item ein halb juchart lit am 
8UW graas bym bach vffhin." Noch mehr. Die selbe Anschauung 
liegt den schweizerischen, z. Th. schon mhd. Pflanzennamen GrenscJ, 
Grntsi'g zu Grun<ie. Ob man dieselben nun von grans ableite, oder, 
da die nämliche i^llanze auch (iäitsrrtch, putentilla anserina, Gänse- 
tiugerkraut, ahd. gensinc, pie d' occa, bec d' oie, und im Ahd. Gänse- 
koth grensiuc heifsen , unter Annahme der Einschiebung eines r, von 
Gaus — uns berührt hier dieser Zwiespalt nicht, genug, dafs er uns 
berechtigt unser Greiserieh = Hahusporu, panicum crus galli, panic 
pied de coq, ebenfalls aus dem einen oder andern der beiden Stämme 
abzuleiten, um so mehr als diese selbe Pflanze in Tirol Grense benannt 
wird. Mit ziemlicher Sicherheit wage ich schlieMch noch den Ver- 
such, auch das wallis. Verbum umha greisehen = in fremde Häuser 
laufen um zu plaudern, von grans abzuleiten, also = seinen Schnabel, 
seine Nase hineinstecken. Die Simmenthaler gebrauchen nämlich gra'se 
eben in diesem Sinne. Die (heische (weich sh) ist grobe Benennung 
des Mundes; Einem in die Gr. schlagen = ihn durch Gegenrede zum 
Schweigen bringen ; Eiuem d' Gr, anheichen, oder dnrJmn, oder mit 
Einem gnischen — einen Wortwechsel mit ihm haben. Lautlich steht 
dieser Ableitung Xidits entgegen, und auch im Bayrischen wird Grans 
für das Maul verwendet.* 

Gespenst: (rspi-isf und mit deminutiver .\bleitung (TVy^r^'.sV/; Ver- 
bum: gspcisten; es gspeistet, wenn man im Hause einen unerklärlichen 

1) Nicht Giansle, wie Stalder anrlchtig abschrieb. 

8) Yemufblich ist das Or&HB(M (mageres Bind) als Bpitananl «nfgefiibt. 
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Knall vernimmt; übergetragen auf wildes J^umoren der Kinder; nmnie 
gspeisten = zur Schlafenszeit gfseliüftig im Hause herumfahren. 

Das mhd. Substantiv die glunse = Feuerfunke gebt auf das Yb. 
glimmen (Ptc. geglummen) zurfiek. Die historisch richtigere Form ist im 
bern- und baseldeutschen Olumse, Yb. glumse enthalten. ' In den flbrigen 
schweizerischen Mundarten jedoch ist aus der Zwischenform Glunse 
durch Yokalisierung des n ein Reichtum von Nebenformen ersprossen, 
welcher sich noch durch den Wechsel von scharfem und weichem Zisch- 
laut und das Eindringen der Pluralform in die Einzahl multipliciert: 
Glüfse, Glüse, Glliße, (Vw., W., Schaffh.); Glösa, Glö.ssu ( App. u. d. 
E.); Gloufsc, Glouse, Glöifse (Aa., LG., Z.); dazu noch mit Umstel- 
lung der Konsonanten: Glnsnir, Glrc^cnir. 

Hanf: llampf, Ildf, Jlauf, mit dem Plural Häuf. Lüi ivie 
Hanf = ein dichtes (ledränge; — Leben wie (T Vögel im Hanf. — 
Im Iluuf cr.^ftckoi = sich hängen. Auch das gedruckte ]\remoriale 
der Stift Einsiedleu den Zdieuden zu Männedorf betrellend. ITTif' 
bedi 'ut sich der diphthongisierteu Form — ein Beweis, wie fest gewur- 
zelt sie damals war. — Umfsäme, Singe wie *s Vögdi im H. Auch 
Häuft' und HauhsSme, — MaufUßi = Einfaltspinsel , eigentlich der 
J'opanz im Hanfacker. — häufen ^ haufnen bedeutet theils den H. 
ansäen, theils denselben einsammeln; es häufet si gud {iihd) = der 
H. gedeiht wohl, oder nicht — Eine Art frfihreifer Birnen trftgt den 
Namen Wdsehhäuflerj also Hfinfler, ohne Zweifel darum, daJk sie unge- 
Wa gleichzeitig mit dem Hanfe reifen. 

Uoberreich an sog. Koseformen wie an negrifrsrjl)ertragungen ist 
der Taufhame Johannes, was dessen grofse Yolkfitümlichkeit und Beliebt- 
heit beweist. Uns gehen hier nur diejenigen mit elidiertem e an, 
in welchen also n und s unmittelbar aufeinander stofsen. Zunächst 
Hans mit seinen Abh^tungen Hansi und Hansel. In Aargau, Luzern. 
Bern, Sol. und Schwyz lauten oder lauteten sie (denn die steigende 
Civilisatiaji rümpft die N'ase zu dergleichen volkstümlichen „altväte- 
ri^^:ln•ll" Namen und Namensformen) JJai(s, Ifatisi , JJansc/i, JJüusli; 
in Luzern betitelt man auch eine robuste, imr zu grober Arbeit taug- 
liche Weibsperson als einen Hausi (wie in Zürich ein stark gebautes 
Frauenzinmier als emen Bannes), Appenzell schwankt zwischen den 
Formen Hans und Hadi. Im Aargau stoßen nun auf diese aus „an" 
entwickelten Formen Ton Bern (und Wallis) her andere mit dem Diph- 
thong et HeiSf Heist, Heisehi, Hsiseli können, was sich aus der bis- 
herigen üntersndiung ergiebt, unmöglich eben&Us aus an entspringeu, 
sondern setzen durchaus ein umgelautetes Häns voraus. Wegen dieses 
sdLwer begreiflichen Umlautes dürfte die Autorität unserer Theorie in 
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Gefahr kommen; allein die Wirklichkeit kommt ihr zu gelegener Stunde 
zu Hülfe: Iläufi, Häne.s existieren wenigstens in der Gegend von Aar- 
burg und in Bucheggberg. Nun darf wohl auch JTcischi , welches in 
eiuem Appenzeller Kuggufser (Tobl. 37ü, a) begegnet, als i/a«st gedeu- 
tet werden. Nach eittem EiganiSmer dieses Namens wird aucli das 
Hdismyl, ein Hof des bern. Dorfes Melcbnau , getauft sein. Die Werth- 
skala, welche im Yolksgeffthle Aber diese verschiedenen NameDsformen 
liegt, entnehmen wir einer landläufigen Anekdote. Der hinkende Bott 
von Vivis Ton 1813, Bogen E, S. 4 erzShlt von einem Bauer aus dem 
Oberland: Auf die Frage des Pfarrers nach dem Namen seines zum 
Taufen angemeldeten Kindes wwiederte der Bauer: ^Johannes, Hans, 
Heiselj; würt's en Her, so säg-em Johannes, wflrt*8 äPflr, so heifst's 
Haus, und würt's ii Stallclinecht, so säg-em geng Heiselj." Aber, nicht 
zufrieden mit diesem Keiehtum, hat die Volkssprache noch eine dritte 
Gruppe von Formen erfunden, indem sie die Neubildung llans zu Grunde 
legte und durch Umhuituiig weiter zu Häus, Häitsi , Häusel, hänsli, 
Jf(i}isrh\ und mit Verdit^litung des Vokals zu //JstV gelangte. Nach 
einem Manne dieses Namens wird der Häuschvcy in Niederw(>ningen 
benannt sein; und da wir schon zweimal den Namen Johanncis in appel- 
lativer Erweiterung auf das weibliche Geschlecht angewendet gesehen 
haben, so kOnnen wir kaum umhin, einen gleichen Ursprung fOr die 
Benennung eines schlampigen Weibes als eines Häusi (sächl.) anzuneh- 
men. Es ist ein ungalanter Sprung vom Menschen zum VierilUser; 
allein, da das Volk sich nicht davor gescheut hat, so dflrfen auch wir 
nicht prttde davor umkehren. Es besteht ebenfalls im Aargau in der 
Sprache der Kinder der Name Häm^t BSmfsi f&r den Hund; nun 
könnte ganz wohl der Hund im einzelnen Hause wie das Pferd den 
Namen Hans bekommen haben und dieser dann appellativ geworden 
sein. Dennoch getraue ich mir gegenwärtig nicht, diese Etymologie zu 
vertheidigen, da ich mich über den Laut nicht genugsam vergewissern 
konnte, und da auch die Angabe bei Stalder, welcher den Ausdruck 
aus dem Freienamte kannte, unmöglich sicher zu deuten ist. 

Hengst: Heist. An diesem Orte läfst sich die wiederholt aufge- 
worfene Frage wegen des Ortsnamens HeiscJi (am Ful'se des Schnabel- 
passes am Albis) nicht todt schweigen, obwohl icli mich nicht anhei- 
schig macheu kann, sie zu lösen, vielmehr glaube, eine zwingende 
Lösung sei überhaupt kaum möglich. Die Etymologie der Namen lei- 
det an zwei verzweifelten Schwierigkeiten: auf der einen Seite ist es 
der Yolksmund, welcher hier, alle Fesseln des Gesetzes sprengend, oft 
die wunderlichsten Sprünge macht; anderseits ist der Inhalt der schrift- 
lichen Urkunden, bei welchen der Etymologe vornehmlich angewiesen 
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ist sein Heil zu suchen, derart, dafs in hundert und aber hundert Fäl- 
len die Identität zwischen dem hetretVenden (legeustaudi' und den alten 
Naraen eine Mols willkürliehc Voraussetzung ist. H. Meirr bezieht nun 
die urkundlichen Formen Heinsca, Heinsehe, IK-iiseh aut unser Heisch 
und deut(!t den Namen gleich Heimisch ; die Form Hentsch aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts könnte am. Ende aus Heiuäch zusamuien- 
geprefst sein, einfteher aber wäre, sie mit Hengst zu identifiziereD.' 
Entschieden Hengst betitelt die Marer'sche Karte in der Mitte des 
darauf folgenden Jahrhunderts den Ort Die Verfechter dieser Ansicht 
denten den Namen auf das Wirthshaussehild zum Weifsen Kols, wel- 
ches an diesem alten Bergpasse ohne Zweifel Ton Altem her und jeden- 
falls kfinslich noch existierte. Unter den mehr als 200 Ortsnamen, 
welche Jilhns, (Rofs und Reiter I, S. 204—8) von Hengst und dessen 
Nebenformen herleiten mdchte, giebt es ein Dorf Heist, Heest in Hol- 
stein, Hengsten im Kreise Lennep.* Die Formen, welche von da ab 
folgen (Heyst auf der Gyger'sclien Karte in der 2. Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) l:isM II sich mit der selben Leichtigkeit aus Heimisch wie aus 
Hengst al)leiten. 

In Eppi rihcis f , welches ein riericht aus Erdbeeren mit Milch 
bezeichm^t, steckt unser Wort ebenfalls. 

Unter den vielen anderen Hegrill'sübertragungen, wtdche der Name 
Hengst erfahren (s. deutsch. Wtb.), gehört auch (ähnlich derjenigen 
auf den Hirschkäfer: Maihengst i die auf die grofse Waldameise. Die 
Volkssprache hat aber so emsig gespielt mit dem Worte , dafs es kaum 
mehr kenntlich wäre, halte nicht uu einigen wenigen Orten sich die Grund- 
form Waldhengst rein erhalten. Sonst lautet es Wulhengst, Wul -, Wöl-, 
Wäl-j WeHäheist, anch mit Aufgeben des richtigen Genus: die Wäleisie, 

Henken; hekhe, heihe, Ds Mül inhin heieken = sich unberufen 
ins Gespr&ch mischen. Mit der Redensart: Ei gai nü Heiehm wird 
der Zaghafte ermuntert. — Dsa SCheieh = Gehftnge, Schmuck. — 
Die Beiehi = Einrichtung zum Aufhftngen der W&sche u.s. w.; das 
Au^ehftngte selbst: e seh&ni H. Fletsch tm Spieker; e idUi H, lA»- 
^leand. — Heidui = Henkel der Tragbutte. Nu, so sy's erheidU! 
Ausruf der Verwunderung. — Es ist nicht unmöglich, dals man sich in 
Bänden den Hitznebel, Höhrauch, als Gehenk vorstellt; aber jedenfiüls 
gieng der dortige Ausdruck das G*heich ursprünglich aus von dem 

1) Iii einein Untei w. M.s< r. der comoedia de conversione S. Beati iai der 
Pferdenanae ähnlich gosrhrit ben: heust. 

2) Dafs Heugist aach ein altd. Personenname war, ist ttberflflssig, hiear bei« 
lulehen. 
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all^Miioiner üblichen G'hei, dessen Stanua mit dem gr. xaifo ver- 
wandt ist. 

Stalder bekam von Guggiöl)eig ciuberichtet Jonfscn, Jouzen im 
Sinne von wehklagen. Jaufscn i^jaUßm) s})richt man noch im Wallis. 
Diese Formen lassen sich nicht trennen von dem weiter verbreiteten 
Jaude und umgelautet jäHSte^ wie auch zu jener einfachem Bildung 
eine Umlantsfoim (in Wall. Aasspraehe jcifsm) besteht Zu dem 
Ursprung der ganzen Sippe f&hrt ans die ebenfalls existierende Grand- 
form Jams2e»; er wird wohl, allerdings mit Yerkfirzung des Stamm- 
vokals , in Jämtr 2u suchen sein. Aehnliche Bedentang bat das B. 
oberl&nd. Neatram Qjaux, beruht aber aaf dem Yerbom jcmxm — mit 
Ängstlicher Sorge Etwas betreiben. 

Jens bei Bürglen, Bez. Nidau, lautet im Volksmund Jcis; Jeuß, 
ongeföhr in der selben Nachbarschaft , ist das franaOsische Jentes. 

Das Lateinwort gentiana hat hei der Aufnahme in die Volkssprache 
zweierlei Behandlung erfaliren, indem das g entweder, was namentlich 
romanischen Wörtern leicht l»egegnet.' zu j erweicht wurde {Jensem, 
Joisc), oder noch weiter im folgenden Vokale ganz untergieug ^ (En- 
zoie, Enzr u. s. w.). Der aus dii\ser Ptianzo gewonnene Branntwein 
heifst Janzcnvr, Emde, Enzni , Jrnzer, Jensi r und Je i^sou r, JeL^i ucr.^ 

Es wurde oben S. 18 der Beweis versprochen, dafs in dem gedehn- 
ten ä der Verbalform chnst das vokalisierte n stecken könne; derselbe 
kann nun an dieser Stelle beigebracht werden mit den Formen chaust, 
chauseh, welche auch umgelautet vorkommen. 

Das alemann. -Schwab. Küusteili = Kücheuschrank, kann lauten 
Chetsterli; in Basel ist jenes die städtische , dieses die ländliche Aus- 
sprache. 

. Kmuskn, hnauschlen = woblbehaglich , zugleich aber aach in 
einer für die TJmgebang widerlichen Art hOrbar essen , namentlieh Obst, 
könnte man leicht aaf das oberdeutsche knauen = zerstampfen, zer- 
malmen, zarfickfBhren, oder auch auf das nur mehr nd. knaaen s 
nagen. Allein es besteht als Synonym der ob^en Wörter ein schwy- 
zer. knamsmf aus welchem jene mindestens eben so leicht sich ent- 
wickeln lassen; ja, die Schwierigkeit, die YergrOberung des s in 

Ij Vgl. oben S. 32; und hinwieder Mennig, ahd. minig aus lat. miniam; 
aneh hmerhalb des BomaDisohen selbst: lat. adagium neben dem Yerlmm ajo (?). 
Ü) Vgl. Wackernagel bei Binding I, 343 f. 

.S) T^ncrklärlich ist mir der Vokal äu re.sp. au in dein Bünilncrischen Jäuse 
— 'Ilt^-ulil ccntauriuui. Doch, angeuounnon, es seien <iic l»etrertenden Aufzeichnun- 
gen uuUirgetreu und zuverliwsig — dieuo einzige Ausuahuie vermag nichts gegen 
vaser festgestfttites Gesetz. 
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chnauschle zu begiimdcu, fallt bei der letzteren Etymologie W(«g. Ob 
das nidwald. chnaufschc , rlniäu(>^rhc (aiulerwnrts vertlicbtet zu clmöfsrjH') 
= stark kauou, noch weiter vergröbeit, oder ub es denn doch als eigent- 
liches knauwizen (?j zu dem geuauuteu kuaueu zu balteu sei, lasse ich 
mierörtert. 

Krank: chrärh. rhraurh z. B. rhranrhc Wy = schwacher Wein; 
chrauchs 0(u-n — : leicht zerreifsbares Garn. — chivnKl/ifi, chranh'uj 
— zerbrechlich, schwach, iu Übw. chrcich = feig und da/u das Verb. 
chrauc/ie. 

Das emmenthal. ehieidie = jammernd klagen, stimmt phonetisch 
nnd etymologisch zusammen mit dem frallis. dUeidten: beides ist Men^ 
ken (eine Ableitong von Khing), die Glocke Schlag ftti Schlag Iftuten, 
hier als Ankflndigong des bald beginnenden GoÜUsdienstes, oder der 
Elevatio in der Messe, oder dafftr, da& eben ein Kranker „verwahrt" 
werde, oder ab Zeichen für die Bedienung des kirchlichen Fest- 
geschfltzes, oder als Grabgeläute für eine Kindel leiche; dort als Zeichen 
einer Feuersbrunst oder zum B^^inn der Eiclicleinte u. dgl. Etwa ver- 
allgemeinert: läuten, klingeln, ein hörbares Zeichen geben überhaupt. 
Tuet iez z'sämwc chl.! sagt die Mutter zu den Kindern, indem sie die 
Schüssel auf den Tiseli stellt. Von dem eintormigen 'Jöiieii der U locke 
wird das Bild entlehnt für langweiliges, weibisches <iejaMnner. in 
oltsciaier Anwendung: Sl hüml-cia umytig y'chlenkt = matrimonium 
consummatuni ante ratum. 

Lause bei Liestal soll vormals Lansen geheifsen haben. 

Den Ortsnamen Lens bei Sitten verdeutschen die Oberwalliser mit 
Lcis.^ Leus nennt ihn das Eydgen. Lex. von Leu; allein, da (u in der 
dortigen Mundart nicht möglich ist , so ist diese Form als eine unstatt- 
hafte Bekonstmktion ans Leis zu taaderen. 

Für das Dorf Leifsingen am Thonersee geben B. Wy& nnd 
A. Jahn auch den Namen Leensingen an; jenes wftre also die sekun- 
däre Form. Die älteren, nrkondlichen Namen übrigens stimmen nicht 
zu dieser Angabe. 

Mäuschdm = ohne Appetit, bloik zum Schein essen, welches 
Steider anführt, ist nicht auf mausen zurfickzuf&hren, sondern schliefst 
sich einfach als Verkleinerungsform an {mausehe),* mautschle = mit 
sinnlichem Beha|[en kauen, begierig essen; dieses die Nebenform zu 

11 Wülsten sie otwa iuis Gatschet, Ortsctyui. F. 1, 82, dafs derselbe vott der 
Liüscukultur licriührt, ao würden sie wol Lis daraus luiichcn. 

2) Ob Büuduer mau$che = na^cheu, das gleiche Wort udcr die Nebenform 
ZU maoien sei, laue ich dahingestelli 
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mansehen, numgsehen, manisdten, ein Wort, daa auch in Deatschland 
sehr verbreitet ist, von Wdgaad auf „mengen,** von Stalder auf franz. 
manger oder itaL mangiare zorückgefoihrt wird. 

lob stehe nioht an, raude, nmfsU — habgierig zusammenraffen, 
firemde Frfichte diebischer Weise sammeln , der Saudi = Nimmer- 
satt — als rämslen zu fassen nnd ans dem franz. ramasser herzuleiten, 
wie das bair. ramsen, ramschen. Dafs amplifizierend rausle and rami- 
sierr verbunden auftreten, spricht nicht gegen diese Ableitung; es ist 
ja bekannt, dafs auch die französische und englische Sprache von derlei 
Doppelformen von Lehnwörtern, welche in verschiedenen Perioden in 
den Wortvorrath aufgenommen wurden, wimmeln. 

Das auf S. 17 angeführte Ranft tritt noch auf in den Formen 
Maß^ Rauft, Rauf und umgelautet i?««/?. „Ln Rauft/' Rauffiiiattef 
Itanßtvald u. dgl. bezeichnen mehrere Oertlichkeitcn im Beiner Ober- 
lande; ncs Riiftli jBrud spricht mau daselbst, wobei das trübe ü den 
Werth von gemein - allemaim. äu deckt. Der Schnee heifst (f raupft, 
in Glams ruftet, wenn er eine Kiuste hat, d, h. blols an der Ober- 
fläche gefroren ist. 

Ein abstraktes Substantiv ßänM, BenM ist vorauszusetzen , für den 
bem. Ausdruck €PBaiki vitrB, d. i.' ein verrenktes Glied durch Bdbung 
oder Besprechung heilen. Es ist dne Abldtung von BmiSt (S. 18), wie 
wMiikm, welches wir in dem Segen gegen Yerstanchung erkennen: 
nAls Jesus Christus gieng über die Haid, Fiel er um auf einen Stein 
Und entraidito sich die Hand** usw. 

Während in dem saan. Adj. 9&ft (sjeft) (s. oben S. 17) = süfs, 
der Umlaut sich an die Grundform sanft hält, findet derjenige des frei- 
bürg, säuß = fade, seine Erklärung nur durch die vorangegangene 
Umwandlung sauß. Lieblicher noch und weiter verbreitet ist das Ad- 
verb., besonders beliebt in der Bedeutung, welche samfte schon im 
Nibelungenlied hat und seither in vielen deutschen Mundarten, auch in 
der nord. Form sachte, saz, nämlich = ohne Schwierigkeit. Sauß 
Wen = mit leichter Mühe auswendig lernen. Etwas sauft, säuß * 
thun können oder dürfen, ißt s. müglich. Sauß nu! (== noch) und 
Ja säuft! sind urnerische Bestätigungsformelu ; de (denn) nu (noch) 
v&Ug sauft! eine solche der Kuotatfaaler, derentwegen sie gehän- 
selt werden. Häuhg vor Zahl- und Ma&bestimmungen: s. es Pfwitd — 
wohl, wenigstens ein Ff. Was mit der geringeren Mfihe geht, sollte 
billiger und schieklidier Weise anch geschehen. Daher nachdem es 

1) Der ümlant hat sieh nngehOiiger Waise aueh ins Advexb harftbar ver- 
pflanit. 
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lange genug geregnet hat, „es chan ies de (dann) s. umhi eis (wie- 
derum einmal) sf^onm,*' — Es käUe ihm*8 s, gdkm wm Baus her- 
umzugehen (anstatt hinter dem Tische zu sitzen) — sagt Qotthelf; der 
Sinn ist: er hätte besser daran gethan. 

Schenken: sdtekihe, scheihe. 

Schwank, schwingende Bewegung: SekuHMuck. 

Gaiß ufie Müi^sektooueh » Eaifeebrflhe, welche aussieht wie 
das Wasser, mit dem ein MilchgefiLfd aasgewaschen, geschwenkt wor- 
den. Der Wagen irOled (l&nft) ungären (ungern, schwer), dBeder 
heind ivM/nig Sekwonch. 

Schwenken: srhwnche, schweifte; im (lange vor Schwäche völlig 
sthMfei^; schwcichuf, ach weih ig = steil, abhängig. 

Ohne den Ausdruck etymologisch klar legen zu kOnnen, zähle 
ich das Steigerungsadverh Kmeht auf, welches auch in der Form 
Ii senkt als Adj. = stark, kräftig, vorkommt. 

Der Name eines Flusses im Kanton Freibarg, die Sense, frz. 
Singiuc, wird auch Scisa gesprochen. 

Speis, d. i. Spins, Weüer bei Aarberg. 

Gestank: (r'sfnurh. 

AVank: ekci Wouch tue ^ niclit die gerinf,'ste Bewegung machen 
Wauch lä = nach grofsem A\'idri .stände schliefslich nachlassen j wiU- 
toeichig, «iUweüiig — wankelmüthig. 

«ausie, wausdie^ i^mtsdkle, und mit Yerdichtong des Diphthongs 
iiifösM, bedeutet heiMungrig essen, eigentlich in den Waiusif d. i. 
Wanst einpacken, anverständlich reden; UMtusche heilst aber auch: Etwas 
unschön zusammenfassen, so dafs ein TTauseft, Wausl^ ein baachiger 
Wisch, entsteht. 

WensUngen und Wenswyl (in Baselland) lauten WeisUgSf Weiswü, 

Lassen wir nnsem Ebel das Alphabet schliefsen. In einem ziem- 
lid) reichen handschriftlichen Yerzeichnisse schweizerischer AnsdrfidEe, 

das er sich, leider ohne Ortsangaben, anlegte, finde ich das Wort eeiS' 
Jen = locken. Obwohl dasselbe nur in einem vom Abschreiber arg 
mifshandelten Exemphire Torhanden ist und ich keine direkte Bestäti- 
gung des Vorkommens jenes Idiotism erlangen konnte aufser die sim- 
menth. Form ^c'fte, zweilic ich nicht an seiner Kichtigkeit, da es sich 
in jeder Bc/ielnmg 7.u unserem -(V>^s7^',^ zünzle, mnze, ^ locken, rei- 
zen, foppen, eine s- und z- Ableitung von zenjan, zäunen provocare 
schickt 

1) ,,Ich möchte alla meine Freunde ins Wiesenthd hineinaeneeln," eebreibt 
J. P. HebeL 
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Damit wftie nun — noch nicht die ZaU der einschl&gigen Bei- 
spiele — wohl aber die Obarakteristik der durch miser Lautgesetz her- 
vorgerufenen Erscheinungen erschöpft, sofern wir uns an einer ober- 
flilclilichcn Bezeiclinung der Laute, wie sie gftnge und gab ist und zur 
Befriedigung des allgemaneren Interesses ausreicht, genügen lassen; 
einer Bezeichnung, welohe den Laut ungefähr andeutet, in der Weise, 
in welcher die modernen Schriftsprachon ebenfalls verschiedene Klang- 
nüanceu unter ein und deu selben Buchstaben zu subsumieren pflogen. 
Freilich mufs man dann die überraschenden Sprünge, welche die Sprache 
in ihren Lautveränderuugeu zu machen scheint, mit in den Kauf neh- 
men und vor ungelösten Iväthseln stehen bleiben. Diese pflegen sich in 
dem Grade aut'/uhelleu als mau sich bemüht und es gelingt, den Mit- 
telgliedern, welche die Uebergänge zwischen ursprünglichem und spä- 
terem Lautstande ausfüllen, nachzugehen. Laasen wir uns daher die 
Mühe nicht verdrieihen, die ganze Reihe der Vokale nochmals genauer 
zu prüfen. Führt uns dieser Weg auch nicht zu TOllstftndigem Yer- 
stfindnisse desYorgangs, so ist uns vielleicht em spftterer, glücklicherer 
Forscher dankbar für die genaue üeberlieferung von Thatsachen und 
zuverlässigem Material aus einer Zeit, da unmittelbare Anschauung 
noch möglich war; und jedenfalls bereichem wir unsere Kenntnife der 
Mundart durch manche an und für sich merkwürdige Bntdeckung und 
gewinnen Kriterien zur Handhabung der iJtymologie. 

Diese letzterwähnte Aussi(;ht ist es, welche mich bewegt, die fol- 
gende Untersuchuiiü- anstatt nach den Lauten vielmehr nach den geo- 
graphischen Kreisen zu ordnen. Wir lernen auf diese Weise gleichsam 
die Tragweite und die Tragkraft der einzelnen Mundarten ermessen und 
werden in den Stand gesetzt, über die Zulässigkeit oder Uuzulässigkeit 
gewisser Etymologieen ein sicheres Urtheil zu fällen. Indem ich diese 
Kreise mit den bekannten Namen von Kantonen betitle , mufs ich bit- 
ten, dafs man dieselben nicht urgiere. Es darf wohl behauptet wer^ 
den , dafs ein jeder der bestehenden Kantone in seiner vorwiegenden 
Masse eine besondere, gegen die Nachbaren sich abhebende Mundart 
repräsentiere, nur darf nicht aus dem Auge gelassen werden, dafs die 
Grenzstriche nicht dem reinen Charakter treu bleiben und dalb ganze 
kleinere Gebietstiieile einer andern Mundart zuzuzählen sind. 

Dies vorausgesetzt, beginne icli mit dem Aargaii. Gleich hier 
bietet sich uns eine äu&erst eigentümliche, dem Ausländer fast unbe- 
greifliche Erscheinung dar; aber ich muls vorausschicken, dafs die ehe- 
malige Grafschaft Baden und, wenn ich recht berichtet bin, die Freiea 
Aemter keinen Thoil daran liaben. Ks ist eine Thatsache, die ich verbür- 
gen darf, dafs im eigentUchen Aargau der Diphthong ei in 3, der Diph- 
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thong au geuau geoommen sogar in 4 strikte von einander geschiedenen 
und Tom Spraehinstinkt mit wanderburer Konsequenz ausgeflÜltenNflaDcen 
Yorkoimiit. Was den Umlaut eu betrifft, so bat es bei der mis schon 
bekannten Zweitheilnng sein Verbleiben , da schon diese von Zunge und 
Ohr fiberall schwer genug festgehalten wird. Ich kann mich nicht 
anheischig machen, diese verschiedenen TOne zn Teranschanlicben, und 
verzichte auch darauf, sie dnrch Terschiedene Schriftzcichen zu unter- 
scheiden. Es genügt ja ffir unseren vorliegenden Zweck, Folgendes zu 
konstatieren. Häuf uud alle aus anf hervorgegangenen au tönen anders 
als in 1) blau, 2) bauen, 3) laufen, welche hinwieder unter sich 
abstechen, was erstaunlich genau zusaniiiieiitrift't mit der unc^leichen 
Abstammung dieses Diphthongs. Au aus ans reimt meistentheils mit 
Häuf, doch in einigen Beispielen stimmt es mit hauen. „Uns" schhigt 
sonderbarerweise in den Vokal von „laufen" um, sein Umlaut dagegen, 
wie gemeinhin , in denjenigen von „bauen" (öi), so dafs die vokalisier- 
ten Formen für „Gunst" und „günstig" nicht in Harmonie miteinan- 
der stehen. "Wie die Tokale in „Hauf^* und laufen/' so vermag der 
Aargauer auch diejenigen in „Ffeister" (Fenster) und „Bein** zu unter- 
scheiden. Es leuchtet ein, dals dieser Farbenrdchtum, welcher wol 
einzig in seiner Art dasteht, fSx etymologische Bestimmungen ein eben so 
bequemer als zuverlftssiger Ffihrer ist Als vereinzelte Sonderbarkeiten, 
z. Th. Nüsse, welche noch des Knackers harren, mögen signalisiert 
werden : Treckgdd^ Trcchle neben dem regelrechten TrcicUe ; in Baden 
das aus einer ftltem Lautstufe stuMl veiblieln-ne und seinem Ursprung 
nach nicht mehr gefühlte Niffeh statt Eifele (Infel). Das frickthal. 
Pfäsfer neben Pfcistcr dos übrigen Kantons findet sdnen Anhalt im 
benachbarten Basel -Land. 

Ai)ponzell hat die Eigentümliclikoit, dafs es ans, cns in einem 
oder zwei Beispielen in au, ei neben oder statt ä und e ausweiclien 
läfst. Fenster wird sogar in .3 Formen gehört: Fenster, Fester und 
Feister. Wenn bräsele = angebrannt riechen, wie aus Tobler zu 
schliefsen ist, einen andern Laut enthält, so ist von der Deutung auf 
brenn -s- eleu abzusehen und vielmehr wie häfig unmittelbar an Haf 
anscUie&t, zunächst ein Zeitwort (brosden), abgeleitet von „brann** 
oder „Brand,** vorauszusetzen. Jener Laut S versieht übrigens noch 
andere Funktionen: aulher en vertritt er auch echtes e> vor n (und 
vor 1) z. B. etm, mi, « die 3 Geschlechter des Zahlwortes; femer 
unsere unorganische Dehnung von 1, was sich Ittcht dadurch erklärt, 
dafs I an und för sich den unreinen Laut I trägt., d. 1l in der Mitte 
zwischen i und e steht. So erwächst , was bei der früheren Aufzählung 
gesparii wurde, die Form du nSsi neben der volleren nimnui (in Bün- 
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(Ion mit Erinnerung an das ursprungliche m: wünnst) aus nimmst. 
Hinwieder entsteht T.ntitüdo: r>r-<eU (Faline vom GSnsekicl u. dgL) 
kann eben so wohl aus Biusel als aus der Form Bensei entsprungen 

sein. Aus un, ün wird, wie gesagt, im Allgemeinen ö. 5/ doch kom- • 
mt'ii auch vereinzelte ü und ü vor. Jene ersterc Angabe ist dahin zu 
spcziüzieren, dafs es im Kurzenberg nicht der reine Laut, sondern das 
nach a hinfiberspieleude o, ö ist. 

Basel. Aus B.- Stadt entbehren wir leider direkter Angaben; so 
viel man aber der dortigen numdartlichen Litteratur abseilen kann, 
sclu'int die städtische Bildung das fragliche Lautsniel gänzlich abge- 
streift zu haben' und sich der unveränderten Gruntlformeu zu befleifsen. 
B. -Land zeigt, so viel sich aus schriftlichen Mittheilungen entnehmen 
lälkti die selbe Ein&diheit nnd B^Im&fsigkeit in den dorcb Vokali- 
sation des n entstandenen Lauten wie Solotlinrn und Zttrich und listri; 
wie diese die Verbindung «ik eher intakt Eigentfimlicb ist ei|iigen 
Bezirken die Aussprache statt „et" aus „e»y «m" z. B. Pfasfer, 
ChästerU, 

Aus dem Bemblet wissen wir bereits, dafs die Sinimenfhaler 
Mundart ein ganz eigentümliches Verfahren beobaditet; von IHphthon- 
gisierung in keinem FaUe eine Spur; überhaupt kann hier nicht die 
Bede sein von Vokalisierung des n in der Weise, wie sie bei den übri- 
gen Alemannen sich vollzogen hat, sondern es begnügt sich der Sim- 
menthaier damit, den vorausgelienden Vokal, der liierbei (vgl. Appen- 
zell) ebenfalls als unreiner Laut zum Vorsehein kommt, in der Weise 
der fran/Hsiseh sprechenden (Jrenznachbaren zu nasalieren; also f^c'ff, 
Gd's, A^chf (Anken); sj<:'f( (sänftig), Pfcstcr; fester, /j's/cr (fnister), 
Tre'chle, sehe ehr, es stc'cht, sti cht (stinkt); /iVif's (Kuuse), dit'vhvl; 
fiVf, wiTsr (wüns<dien). Wenn ferner für au und äu sowohl im Sim- 
meiitlial als im übrigen Oberland ö, ö eintreten, so beschlägt dieser 
Lautwechsel nicht blols den durch Vokalisierung des n entstandenen 
Diphthong; gleichwohl dürfen wir Notiz davon nehmen, dab auf die- 

1) Wemi ans lat. monstrnm hier das «MMer, OmöiHT wird, wo dUrfen wir 

also eine Ue1)er<ran^8ä1iife mit n Snnefamen. und die oben S. 3r),''i)> aufixestellt«; 
Bi'ltauptmijr hlciht Vtestehcn. — Gspöst (Gcspcnsfi (Tobl. '■JM] h) whcn dem ro^'cl- 
rechtou GsikhI ist ein ganz meisterlosiger Seitons[>ruug nach eiuer suppouiertcu 
Grundform Gespünst. 

2) Einst sprach man auch dort, wie hei den übrigen Alemannen. So s. B. 
Basel im 14. Jlidt 8.68, 90 dun. Znm J. 1560 verzeichnet D. Kyff „ein glast 
ahm liimiiiel, dal's man gemeinst, os syo ein broust." „ll'sbmclc." Ungefähr zu 
der st lbiu Zeit schrieb der I3asl. Cartbäa&er in seiner Chronilc „vernofft" (Yer- 
nuultj u. dgL 
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sem Wege Formen wie Schioö für Schwank, Schwaueh, Schwotich, 
chröhe für ränken, d. i. den Rank (s. S. IH) gewinnen, entstehen. Aus 
denjenigen Kantonstheileii, welche sieb dieser Vortlichtung enthalten, 
mag bemerkt werden, dal's der aus a 4- n entstandene Diphthong akku- 
rat so zugespitzt lautet wie der ursprüngliche Diplithnng, nämlich ou, 
also nicht etwa, dafs die Erinikiung an den Ursprung des Jüngern 
Doppellautes sich in der Ausspraclic auszuprägen vermöchte. Kbenl'alls 
ist bereits oben der eigentümlichen Lage Erwähnung geschehen, in 
welcher sich das Unterland mit seiner Yerschmelzang der zwei ver- 
schiedenen ei in eine nnd die selbe Aussprache befend, und da& an (en) 
einen dem beniisdien Organe sonst ganz antipaihischen Diphthong 
getrieben hat, so dab sidi nun tmdte (trinken) von träiche (tränken) 
deutlich nntenohddbar abhebt Der B^thaler dagegen meint mit 
tmehe (ti) das selbe, was das emmenthal. träiche (s. 0. 8. 26); wir 
können uns das Yerhftltnirs veranschaulichen durch die Gleichung has- 
lithal. I : ^i =s emmenth. 6i : äi. Sl (die von einem ungeschickten 
Bewerber ins Wirthshaus geführten Mäddien) trlchrn de Win u lachen 
i ds Glas ü teichcn (denken): Ewettege (welch ein) Narr ist das! 
Noch mag, obwohl es nicht unser Lautgesetz speziell betrifft, bemerkt 
sein, dafs das Oberland pflegt die aii und eu zu ü und ü zu verdich- 
ten, indem nur der zweite Bestandtheil des Diphthongs übrig bleibt, 
in der Trübung desselben aber der erste die Spur seines vormaligen 
Daseins zurückgelassen hat. Diese Erinnerung ist nicht überllüssig, da 
man sich sonst durch ungeschickt geschriebene Ji^Iittheilungen leicht irre 
ftthren läfoi Schliefididi verdient Erwähnung, da& Bern und Bflnden 
der Boden sind, auf welchem die Vokalisation des n am ebenmäJkig- 
sten durchgeführt ist, indem dort namentlich die von den anderen 
Hundarten mehr unangetastet gelassene Gruppe nk (nch) woU ohne 
Ausnahme umgewandelt wird. 

Freiburg Unterland und Oberland schlieben sich an die entspre- 
dienden TheUe des Nachbarkantons Bern an. 

Olams. Auch hier die Dehnungen I, 0 und ü in unreiner Fär- 
bung und in Folge davon Zusammentreffen von „m" und „ew" in 
Nur das Pronomen „uns" sondert sich nach Winteler ab, indem es 
reinen Vokal zeigt {üs) und denselben theilweise verkürzt {üsere neben 
üsere). Winteler, Ker. Mund. Ö. 1*23. 104. 120. Dafs die 2. Fers. Sg. 
des Zeitwortes können sich an die Umwandlung von u + n anschlielst 
(du chüsf), ßllt nicht auf Rechnung von « vor Spirans, indem schon 
die erste Person den V okal a preisgegeben hat nach der Analogie von 
gü, lü ^ mhd. gän, ISn. Sonst wird a + n zu z. B. Haf, g'räßet, 
dodi vor 8 auf Seronzen zu trübem u {Tü/se). Eine schwer erUftrliche 
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Einzelheit stellt der Ortsname Wkhd dar, indem einerseits die Ver- 

suchung, ihn aus Winkel zu deuten, so sehr nahe liegt, anderseits aher 
iVw Thatsacbe durchaus cnt<,'o<jpii steht, Jafs die Glarner Mundart die 
Verbindung nch (nk) gar nicht kennt, sondern durch Ausweichen in ngg 
die Yokalisation des n vor Guttural von TOrnherein abschneidet. Ob 
es ein rhäto - romanisches Erbstück ist? 

In Oranbfiiidi'Ti gilt im Allgemeinen ä, ei; l, ü, ü. In diese 
einfache Regel bringt das oben S. 43 erwähnte Jäuse einen unlöslichen 
MiCston. Tause dürfte aus der nörd Hellen Schweiz importiert sein; doch 
kommt vereinzelt auch die Form Äuchr (z. B. in Churwalden) für Ache 
vor. ßäthselhaft ist noch die Aussprache vcrdandit (s. oben S. 38) in 
Vals, da dort sonst ä gilt; doch ist die Etymologie dieses Wortes an 
und für sich nicht liquid. Um vn (im) streiten sich c und elj und 
zwar scheint der etymologische Instinkt die Entscheidung zu bedingen; 
während Aeidkef» immittelbar von „henken'' ans entsteht, hadert ^kdie 
(Bänke) auf dem bereits entnasalierten Singular Back, ^^die auf dem 
Adjektiv ehrach (krank); freilich sprechen die Obersazer auch dSche 
(denken), in Dsefc hä (im Qedächtnifb behalten), als lägen Fernen mit 
a zu Grunde. 

Lnzern s. o. S. 34. 

St. Gallen ist bekanntlich em erst in der Neuzeit aus hetero- 
genen Bestandtbeilen zusammengekitteter Eanton,^ weshalb hier am 
allerwenigsten eine einheitliche Mundart gesucht werden darf. Uebri- 
gens schliefsen sich die alte Landschaft und das Bheinthal in Betreff der 
unreinen Dehnungen von 1, u, ü an Appenzell an; das Eheinthal aufser- 
dem noch in der prononcierten Nasalierung, an welcher dann noch fer- 
ner die angrenzenden Bündner (sogen. Herrschaft) Theil nehmen. Aniden, 
das noch viele Anklänge au das vor ihm liegende Glarus zeigt, hat 
die Eij^entümliclikeit, dafs sein vokalisiertes „an" fast wie o lautet; um 
so weniger kann uns hier di(! Form du cliod = kannst, befremden, 
deren Seitenstück uns schon in Glarus begegnet ist. Diese Verduni- 
pfung tritt übrigens vor u überhaupt ein, gleichviel oh noch eine Spi- 
rans folge oder nicht, und bleibt auch, nachdem das n apokopiert wor- 
den isi* 

Sehaft'hausen (wie überhaupt der Nordosten der Schweiz) hat 
zwar die Diphthongisierung von i, U, Ä im Auslaut mit wenigen Aus- 

1) Vgl. Dieraaer, die Entatehimg dei^Eantons St. Gallen. Neigahcsblatt der 
biet Ges. d. Ktns. St. GaU. 1870. 

2) So lautet in jener ]\tuii(lait der Dativ (indoni er nämlich die Präposition 
an Hülfti nimmt) um Yatter, o-der Maeter; nach dieser Bemerkung ist nun 

4* . 
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nahmen acceptieit; für die ent durch den Emflnfti emes n entstandenen 
Iftngen dagegen bAlt es am einfachen Vokale fest Ffir an rerhlelht 
es ehenfalls bei einfachem 3. An Schaffhausen schliefst sich ein Theil 
des Kantons Zürich an. In Stein halten der politische Ver])and (mit 
Schaffhausen) und der geographische (mit Thargau) einander die Wa[rc. 
Innerhalb des Kantons selber bestehen Differenzon, indem z. B. Schlcit- 
heim nasaliert , die Stadt nicht. Die unreine Dehnung bin ich in den 
Stand gesetzt, wenigstens für — Uns — zu behaupten, das zu Jenem 
schon erwähnten öil wird, 

Schwyz wie überliaujit die drei Lfm der sainnit Zug und Wal- 
lis verliält sich aulserordentlich einfach, koncinn und duri-iisichtig. Nur 
darf man sich für jene 3 Kantone, welche den Laut ü verbannt haben 
(üri, Unterw. und W.), nicht durch die verschiedenen Formen, welche 
der Diphthong au namentlich in schriftlichen Mittheilungsversucben 
annimmt, irren lassen: o», oi und wie die Schreibungeu aUe sind, ver- 
tritt dort das gemeindentsdie au; gemeines eu aber lantet dort ei, so 
dalh der Volcal ?on „B&nm** (Bänme) und von „Bein" nicht unter- 
schieden wird. In Wallis glanbe ich zuTerlftssige Spuren zu habeuj 
daCs ans m dn unreines I erwächst, fthnlich wie in App. und Gl. 

Solotbiini zngt durchweg den Diphthong mit Ausnahme der 
Worte ÜaehUdt (ünschlitt) und üs (uns) — jenes ein Wort von dunk- 
ler Etymologie, dieses ein Pronomen. 

Thnrgftu yerhftlt sich wie Schiiffh., nur dafs die eme Hälfte des 
Kantons an nach zfirdierischer Weise in au umwandelt 

Die Mundart dieses letzteren Kantons, deren hauptsächlicher Vor- 
zug in Begelmäl'sigkeit und Dorchsiditigkeit der Lautverhältuisse und 
engem Anschlufs an die mhd. Tradition besteht, bleibt auch auf dem 
hier behandelten Gebiete dem Charakter der Einfachheit und Gesetz- 
mäfsigkeit treu; nur läl'st t^ie die Verbindung nk eher intakt; alle 
betreffenden Vokale diphthongisiert sie. 

Was die konsequente Durchführung unseres Lautgesetzes betrifft, 
so lassen sich zwei mundartliche Gruppen einander gegenüber stellen 
mit Beziehung auf die Spirans ch. Während Bern, Freiburg und Wal- 
lis, die sogen, burgondisch- alemannischen Kantone , sammt dem von 
ihnen sprachlich beeinflu&ten Bünden jede Gelegenheit eifirig benutzen, 
um n Tor ch zu Tokalisieren, verhalten sich die flbrigen Kantone augen- 
fiUlig ziemlich kflhl in diesem Punkte« abgesehen davon, dafls es Mund- 
arten giebt, fÄr welche eine lautverbindung nch nur gar nicht edstieri 

auch der sonderbare Wechsel des Vokallautes in der Konjupration I gO (för gän 
d. i. gehe) du gast, er gät, mer gond u. s. w. nicht mehr befremdlich. 
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IMe gensaeifi Erwftgimg der LautverhUtniBse in den onzelnen 

Miiiidarten mag manchem Elnwaiido gegen die Folgericlitigkeit des hier 
besprochenen Lautgesetzes die Spitze gebrochen habon. Dennoch will 
ich bekennen, dass einige Fälle übrig bleiben, welche eine Bresche 
in diese Gesetzmäfsi^keit zu raachen scheinen. Es giebt im 
Bernbiet einen Ort Amsoldiiif^en , älter und richtiger Ansoltingen (Gat- 
schet I, 97), d. i. Niederlassung des Answalt oder Oswald. Obwohl 
nun dort der Ansbaura mit regelrechter Vokalwaudlung- Ausbaum lau- 
tet, spricht man für den Ortsnamen Asol dinge.* Wolier die Abwei- 
chung in diesem einzeluen Fail? Daher, dals dem Sprachgefühle des 
Volkes die Struktur des Wortes abhanden gekommen; es verbindet 
oifenbar die Lante ans- nieht mehr unmil^lbar mit einander; es denkt 
sich das m vielloicht als Präposition. — Und eben dieser Mannes- 
name Answalt! Wie kommen wir dazu, denselben in üsi, ösi, Ddi, 
iDsU umzutaufen, da doch das Grundwort noch nicht unter uns erstor^ 
ben ist? Aber erstorben ist das Bewußtsein von einem Zusammenhang 
zwischen Ans (= der Balke) und dem Eigennamen; und diesen haben 
wir nur gar nicht auf unserem Eigenen gezogen, sondern mit dem 
übrigen Deutschland fertig in der Form Oswald von den Sachsen ange- 
nommen.^ 

Das deutsche Pinsel haben Avir Alemannen in der Form Btinscl 
(u. s. w.), welches Beisel (aber Nichts andres) werden könnte. Nun 
zweifle ich nicht, dafs das wallisische I^tse?, obwohl es eine Bürste aus 
Heidekraut bedeutet, das selbe Wort sei. Ich habe aber Spuren, dafs 
auch die Form Binsel schweizerisch sei, obwohl seltener. — Das selbe 
Wort veidert uns noch einmal am anderen Ende unseres Landes: in 
Appenzell versteht man unter PöbU, Bösel die Fahne einer Kielfeder 
und die Wollgarnquaste der durchs Bohr geblasenen Nadel, aber auch, 
wie in Si Gallen, „Pinsel" Nun sollte man in jener Gegend „Bssel" 
erwarten; das d erUfirt sich aber durch Annahme einer in der Wirk- 
lichkeit gar nicht seltenen Yertauschung Ycn i mit fi. 

Im Zürichbiet und Aargau lautet es nicht tritfae, sondern tr&ifse, 
und auch das SchaiThaus. fräße, trö'fsc kann nicht unmittelbar aus 
trinsen erwachsen sein. Die gleiche Schwierigkeit wiederholt sich bei 
dem Personalpronomen üs, Ts, iscli , ös, öis, und dessen Ableitungen. 
Auch diese Formen können unmöglich auf „ uns " beruhen , sondern es 
ist „üus'* als Gimdform anzusetzen, zu welcher auch die Enklitika -is 

1) AIm gwade in der altertfimlieheii Form irie AiolTiiigu (b^ Ne^gsrt 791), 
dem ältesten Belege zu vuiexem alemanniMbai Laiitg«Mtie, welohM Webhold su 

entdecken vermochte. 

2) Doch im Egeilaud haben aie selbständig gebildet Auschl, Deatschl. 
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sich leichter fugt. Wirklich ist im Volksmunde die Vorbroitung der 
umgelauteten Form viel gröfser als die Schriftsprache, welche rück- 
sichtslos über dieselbe wegsclireitct, ahnen läfst. Im Gegensatz zu 
ihrer Tochter, dem Xhd., licfs die mhd. Litteratur die Abweichung, 
welche da und dort (Ifdtigkcit hatte, wenigstens durchblicken, zumeist 
in alemannischen SclnifttMi ilfadhiuli u. A.): de;:n bei den Alemannen 
ist, vielleicht mit einziger Ansnahme von Uasol, der Stadt, und ehe- 
mals gewil's auch hier, die umgelautete Form uns, enklitisch is, zur 
ausschlielslicheu Herrschaft gekommeu. Es ist bezeichueud für diesen 
Sachverhalt, dafs im ältesten deutschen Passionsspiel in Muri aus dem 
Anfang des 13. Jhdta. „Uns" steht, und dafe die anderen Schreiber 
„nns^ dafQr setzten. Ebenso in der Tom 14. Jhdt. datierenden ' ale- 
mannischen Nibelungenhandschrift, welche zu Basel liegt, um ihre Hflter 
Lfigen zu strafen.' Es ist aber „fins** deshalb doch nicht ein aleman- 
nisches Specifiknm: es existiert vielmehr auch anderwärts in Ober-, 
Mittel- und Niederdeutschland, bayrisch östlich des Lech, in den 
VII Comuni, in £ftmten, Schwaben, Scldesien, Helgoland u. s. w. Es 
ist aber auch gerade so gut und so schlecht berechtigt zu existieren 
als sein höfischer Bruder. Auch so schlecht, denn die Schriftsprache 
sowohl als der entgegenstehende Volksmund machen sich des nämlichen 
Versehens schuldig, dafs sie nur die eint' Form anerkennen, um ihr 
die Funktion des Dativs souohl als des Akkusativs zu übertragen j 
„uns" ist ursprüuglicli blols das Erstere , während „uns*" durch den 
Umlaut seinen Ursprung aus unsih, dem alten Akkusativ, verräth. 

Nicht auf solcli organischem Fundamente nun aber ruht das 
zuerst erwiihnte trioisrn. In diesem ist u eine blols ]ilioiietische Spiel- 
art für i; ein Vorgang, welcher durch gewisse konsonaiitisclie Umge- 
bung hervorgerufen wird und in unzähligen Beispielen vorliegt, bekannt- 
lich sogar in die gebildete Sprache sich eingeschmuggelt hat. lu trin- 
sen ist es sowohl r als n -f- Konsonant, welche den dumpferen Lant in 
das i ZQ legen angethan smd.* 

An der Grenze des Bemer Oberlandes wird das oben (S. 15) 
erwShnte es äüeki = dünkt, nur noch im Munde Slterer Leute gehört 
und macht emer moderneren Form äüecht Platz; diese gilt hmwleder 
in den äufseren Kautonen für altvaterisch uud wird immer mehr durch 
die Grundform dunkf ersetzt. Sollte lum düfeht und , wie es in gewis- 
sen Gogenden auch lautet, duecht ebenfalls durch Vokalisation des 

l^i Freilich fällt niemandem bei uns ein, anders als rnserv.iler" ai|82U' 
sprechen: doch der Grund zu dieser Ausnuhrasatcllnng liefjft anl der Hand. 

2) Vgl. Brülle, Iiu(jel = Tadel, Chrüpf; Chünni (Kiiiuj; rünmn, hrümien. 
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Nasals entstandeii sein? Es wSie dies ein Vebergang ohne alle Ana- 
logie, wie sehr man auch geneigt sein möchte, in der diphthongischen 
Gestaltung eine Spur eben des Nasals zn suchen. Die diphthongische 
Form kommt in alemannischen 'Schriften schon früher vor: Zwingli, 
eine Nibelungcnhandschrift und noch ältere Urkunden haben das Präter. 
duohte, duocht, das dann bleibt bis auf Frisius, Stumpf u. A. Könnte 
nian nun den Diphthong an dieser Stelle durch Ablautuug erklären, so 
hätte es keine Schwierigkeit (namentlich nicht für unser Wort, das 
sich so vielen Künsteleien unterziehen mufste), eine RückÜbertragung 
des so gewonneneu ue in den Präsensstamm anzunehmen. Aber der 
Knoten läfst sich auch auf diese Weise nicht lösen. Weder Weinhold 
noch das Deutsche Wörterb. werden damit fertig. Und doch läftt sich 
das Bäthsel aafUftren von der Mnndait ans. Hier fehlt es nftmlich 
nicht an anzweifelhaften Beispielen, dalk gedehntes ü mid i vor der 
gattaralen Spirans sich diphthongisch umgestalten zu ne, fie, ie: fiiecfd 
ans mhd. fiuhte, ahd. v^ti, Wieneehi ans WIhnacht, Ueeki = leicht, 
mhd. liht, vermengt mit Liecht = Licht, Diechsel fQr Dichsel, nhd. 
Deichsel, und gewifs auch Lattuech in Wall, und Bd. = Eidechse; 
mag man dieses Wort etymologisch deuten, wie man will,^ so viel 
bleibt unzweifelhaft, dafs der 2. Tlieil desselben das Wort Uche d. i. 
Unke , und dafs es ein blolses Spiel des Zufalles ist , dafs es ein gleich- 
lautendes Wort im Mhd. giebt, welches zu unserem in gar keiner Bezie- 
hung steht. Uebrigens kommt uns auch jenes mhd. lattuoch als Nbf. 
von latuch, latech, das lat. lactüca, Lattich, ganz gelegen in den 
AVurf als ein Beleg mehr für den unorganischen Dijdithong vor ch. 
Damit ist die Berechtigung des Diphthongs auch im Präsens (duecht), 
wo er z. B. schon bei Bauer und in den tou Mone (n, 185 ff.) mit- 
getheilten Passionsspiele Yers 1181 Torkommt, auf die gleiche Stufe 
gestellt mit derjenigen des Präteritums. 

Das Thurgauer und z. Th. zflrcher. s«^<e-e (a3 wie im frz. fIHe) 
SB ein Tuch flattern machen, ist augenscheinlieh identisch mit schwen- 
ken. Aber woher dieser ungewohnte, aller Regel spottende Laut? Der- 
selbe wird uns klar und verstilndlich, sobald wir die übrigen, eben&Us 
im ZQridibiet Torkommenden Formen herbeiziehen, welche die Zwisehen- 

1) Oken hat genial Landunke darin erkannt, also Assimilation des orstcren n 
an die Muta (d) angenommen , welch letztere an und für sich schon hinter I and n 
in den Gebirgsmandarten sich sn verhärten pflegt. Sonst ist fOr Wallis der tung«- 
kehrte Toigangf nämlioh die YerwandliiDg von nd in nn charakteristiBch. Wer ndi 
an dieser Assimilation stöfst, mag für den ersten Theil des Compositums das Wort 
Latte (eigentlich das Gewachsene, Hervorgesprossene) f&r die laoggestjceokte Unke 
gegenüber der schwanzlosen, rundlichen erwägen. 
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stufen bilden und den üebergang aufs Schönste vermitteln. Die nach 
zürcherischem Lautgesetze regelrechte Sekundärform w&re schwäiche 
8. ob. S. 46j durch Verflüchtigung der Spirans (ein Vorgang, der zu 
alltäglich ist, um der Belet^^e zu beilürfon) ist schiccihe, schiiui-e ent- 
standen, und indem ein neuer Hilbenlreiiner statt des verseherzten aus 
dem i- Vokale jjicli lierausbiMcte , srhicä-je^ und mit nochniüliger Bei- 
seitesetzun«; der Hiatu.ssclieu eben jenes .<(lii.V(i -v, welches sich zu sei- 
ner voranu'egangeucn Form vcrliält wie niiv-e, sa*-e, dra.'-e u. dgl. 
ZU mäje. Die Besouderlieit dieses Falles ist also geschaffen durch die 
in solcher Verbindung ungewohnte Vernichtung des Gutturale, 

Es wurde oben S. 20 die Frage offen gelassen, ob das Gspusi 
von dieser Abhandlang beschlagen werde. Das Wort tritt noch in fol- 
genden Formen und Bedentungen auf: die ßpikse, ChtpAsej €h^, 
Spude = Braot; Nebenbraat, Begleiterin der eigentlichen Braut an der 
Hochzeit; geistiiidie Bront oder Schwester bei einer ?rimis; fibergetra- 
gen und zum Theil mit Verallgemeinerong des Begriffes = zimperliche 
Person; luzernerisch : die Gsjyuse, Gspusle = locker gekleidete Weibs- 
person. Bei Hebel: ein altmodisches Gspufti = eine altfränkisch , gleich- 
sam wie in althergebrachter Hochzeitstracht gekleidete Person; bei 
Schmeller: das Mädclien überhaupt: dazu das Maskul. *S'/;/<>7?'^, GspüsUg 
und das Verbum anspüsh)i — zärtlich anreden: Jemanden zu Mtwas 
ermuntern.^ Gewil's gehört hieher auch trotz der abstehenden (Quan- 
tität des Vokals der Spusihuch, spottende Bezeichnung eines Burscheu, 
welcher sich gerne bei Mädchen aufhält; und möglicherweise auch der 
Gipusi == nicht ganz gesch eider Mann. Nun ist an der ganzen Sippe 
anfiallend, datb kdn einziges Mal der DiphUiong (au) auftritt, ^ im 
Gegentheil sogar Yerkflrzimg Platz gegriffen hat Wir gehen daher 
kaivn fehl, wenn wir annehmen, es sei neben der mit sammt Nasal 
und undeutschem Vokal unmittelbar ans dem Latein in die filtere Lite- 
ratursprache und ans dieser hin und wieder in den Volkamund flber- 
gegangenen Form Gespons u. s. w. die eigentlich Tolkstfinüiche Gestalt 
ans dem einen oder andern Zweige des uns nachbarlich berührenden 
neuern Komanisch geschöpft worden, so dafe das n von Toruherein bei 
Seite blieb. 

Das bündnerische Particip g'schacht zu schenken" neben und 
scheinbar für regelrechteres yschcicht beruht auf „geschankt," einer 

1) In Luzerner Mundart , wo tlii.« Verflüclitigumr '^^'^ ch ;in der TagcsordnQDg 
ist {reije für reichen a. dgl.) konimt sdieye für scha:clie (scheel blicken) vor. 

2) Bayr. spflnaelan d«a Gtlaa machen. 

d) Nor in Hontaron Spansa, Sp&nslig; allein ich wdfs zu wenig von den 
dortigen Lantrethfiltniisen im Allgemeinen, um diese Entde<&ang Terwerfihen an 

dürfeu. 
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Form mit sogenamitem Bfiokumlaut, welcher in Walliser- und Walser - 
Mundart öppig vegetiert. 

Es erübrigt noch ein Fall, welchen uns Stalder in seinem hinter- 
lassenen Manuskripte vorleoft: „die Rose = Bergschlipf, welcher den 
Bächen ungeheure GeseliiobmabSen liefert. (Glar.)" Wem fällt dazu 
nicht die ,,Runse" ein? Wir wissen nun aber, dafs im Munde des 
(Jhuners aus im nicht ein reines, sondern ein nach o hinüber.->piolende3 
u wird. In der obi(?en Aufzeichnung erkennen wir einen Stalder'scben 
Korrespondenten von feinem Ohr, der sich aber in der Verlegenheit 
befand, sich mit der gewöhnlichen Schrift m behelfen jmd damit zn 
begnügen, anzndeaten, dab der betreffende Laut kein rechtes ü sel^ 

Dicht ganz so IBM sich mit dem si gaUischen Handröfdi (der 
in der Stube prangende, mit einem Hahn versehene Wasserbehälter aus 
Kupfer oder Zinn, unter welcbem die Hftnde gewaschen werden kön- 
nen; anderwärts Gi^sfafs, oder das Handgi^si genannt; ein für den 
Eeitilichkeitssinn unserer Vorältern trelflich zeugendes Gcräthe) ins 
Klare kommen. Wohl mag das ö resp. o im Cr^ensatz zu dem Vokale 
des hier ebenfalls zu Grund liegenden Euns, was die Tonfarbe betrifft, 
auf die gleiche Weise erklart werden. Fertig aber werden wir mit 
dem Worte doch erst , wenn wir annehmen , die Fühlung mit dem 
Etymon sei aufgegeben worden, und es habe die Sprache - ein Spiel, 
welches sie ja sehr liebt und unter allen llimmclsstriclien in Hunderten 
von Beispielen getrieben hat — geradezu den Sprung auf ein total 
fremdes, aber durch ähnlichen Klang lockendes Wort hinübergethan. 
Ein fthnlicher Fall liegt in dem oben S. 43 erwähnten Jeufs vor, für 
welches zu erwarten stand Jeifls. Ich glaube behaupten zu dürfen, 
dafs wenigstens die ältere Generation in der betreffenden Gegend auch 
wirklich so spreche. Da dort ehedem i f&r fi, ei fftr eu galt, so erklärt 
sich Jeuft als eine (allerdings verfehlte) Gorrektnr, welche die Schrift- 
sprache an der provincielleu Mundart vornahm. Unerklärt mufs i<^ 
die oben S. 43 und 48 signalisierten Ausweichungen Jäuse, Trechle lassen, 
an welch letastere sich ebenfalls aus dem Aargau noch anschliefst Fedt 
für Feuch, pauicum, welche Form zwar nicht an und für sich, son- 
dern w^etfen ihrer Vereinzelung auffällt. 

Damit wären die mir bekannten Fälle, welche die Concinnität 
unseres Lautgesetzes gefühiden zu können schienen, abgehandelt und, 
glaube ich, mit deu wenigen genannten Ausiuibnien zur Ruhe gewiesen. 
Benützeu wir die gewonnene Sicherlieit des lStand]juiikt(»s um die letzte 
genauere Fixierung seines Umfanges zu vollziehen. 

1) Es war der veidleutti Plarier J. M. Scliolor auf Keieuzeu, welcher dio 
Boiträgü aus Glarus liefürtc. 
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Das 1)is]ior aufgestellte und in zahlreicheD Beispielen erhärtete 

Gesetz lautete, dafs Nasal vor Spirans mehr und weniger spurlos ver- 
schwinde, oder, um mich für diese Speziulitat eines besonderen Aus- 
drucks 7A\ beilieneii, sich vokulisiere. Ich muis nun liier einmal, obwohl 
der Sachverhalt sehon wiederholt angedeut(»t wurde , um alinilligeri Ein- 
wendungen von Kundigen zu l)egegnen, die Erläuterung lormuliereu, 
dafs die Gültigkeit der Vokalisatiou des Nasals ihre Schranke findet 
tbeils au dem (jeschmacku und der tVeieu W ahl des Individuums, theils 
an mundartlicher Sitte. Für einzelne Wörter oder für ganze Katego- 
rien herrscht in den einzelnen Gegenden die Liebhaberei fttr oder die 
Abneigung gegen die AnflOsnng des Nasals vor. Vgl. oben S. 51. 63. 
Die vokalisierte Form yon dings ist anlberhalb des Aargaoes und des 
Zfirichbietes nicht bekannt; hinwieder bedient sieh keine schweizerische 
Mundart der Grundform Glenk; Bflndner Mundart geht nicht ttber die 
Formen uns, ünsah [uns] hinaus; erchünkerle = durch fleifldges Nach- 
sinnen Etwj^s in bessern Stand bringen (vgl. oben S. 11 Anm. 1 ankutik- 
len), kenne ich blo& in dieser vollen Form; u. dgl. m. Und hinwieder 
innerhalb des allgemeinen Brauches besteht wenigstens bei der Mehr- 
zahl der Wörter Latitflde für die Bildungsstufe , die Willkür und Laune 
des Sprechenden. Wie geographische, so hissen sich gewifs aueh zeit- 
liche Differenzen und Schwankungen voraussetzen. So weit nun meine 
geringe Keiiutnils der Litteratur reicht, hat sich mir durch die Ver- 
gleichung verschiedener Zeitabschnitte das Resultat ergeben , dals im 
18. und 17. Jahrhundert diese Erscheinung am Ki'äftigsten blühte und 
unseren Leuten am lutensirsten in Fleisch und Blut äbcrgegange]i war, 
so dal^ sie selbst, wenn sie zur Feder griffen, von den ursprünglichen 
und allgemeinen deutschen Formen in manchen FfiUen keine Ahnung 
, mehr zu haben schienen. Mehr Material zur Lösung dieser Frage 
werde ich weiter unten Gelegenheit haben beizubringen. Erst die Neu- 
zeit mit ihrer gesteigerten Schulweisheit verhalf der Korrektheit wieder 
auf die Beine, knickt zugleich aber die Mundart, so dalk gegenwärtig 
die sog. Gebildeten anfangen sich der vokalisierten Formen zu ent- 
äufsern. Neumfinstcr, der Name einer Kirche neueren Datums bei 
Zürich, ist ein sprechender Beleg hiezu: während man am gleichen 
Orte noch hanfig die Aussprache Frau-, Grofsmöister und Nümärt 
[Neumarkt] vernehmen kaim, verräth Neumü)istc>\ dafs Wort und 
Sache in einer Zeit entstanden, da unser Lautgesetz im Rückgang 
begriffen war. W'enn aber gewisse Wörter oder Kategorien konstant 
die Vokalisierung des Nasals von sich fern halten, so deutet das auf 
ein Verhältnils, welches nicht unter die oben gemachte Beobachtung 
fällt So ist es ein gewisses s, welches niemals das vorangeheude n 
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affisiert; ich meine das Flexions-s, welches zur Bildung des G^netiTS* 

und zur Bildung des adjektivischen Neutrums dient, und das st, wel- 
ches den Superlativ darstellt,''* mit einem Worte, das s und st der 
Deklination. Dafs das st der Coujugatiou solchor Ausnahmsbeliandlung 
nicht thoilliaft ist, haben wir von den Zeitwörtern kannst, kommst und 
nimmst erfalircn. Tm Gog-eusatz zu d(>n Verbalformen darf es niemals 
anders lauten als niis, (dh, sh) V(if/r)-'<; Brünh'r; pns, ßs Tuech; 
vom ftnste Zi'tg : mU ChimL u bleibt unberührt auch in dem Neu- 
trum des Personalprononit'iis ins (es). In der Verbindung is (= in 
das, in des . . .) ist n apokopiert, nicht vokalisiert.^ Hier mufs ich 
vor einem Irrtum warnen. Ein solcher wäre es, wenn man die For- 
men es ehieis SiUi (kleines Bübchen) , ds ekleigte Ckind als Ausnahme 
?on dieser Beschränkung auffassen wollte. Diese Formen gehen näm- 
lich keineswegs auf (Mm zurfick, sondern auf eine Grundfonn (Masku- 
linum) eM^f das nhd. klein, welches in der Schweiz sich mit jener 
■■ um die Herrschaft streitet, doch inuner mehr unterliegt. 

Die Nachbarschaft von u und s bleibt ebenfalls ohne Effekt auf 
den Vokal in mhisc = Etwas als mein Eigentum erklären. Ein sol- 
cher Fall steht freilich mit anderen, wo mit dem wortbildenden s wie 
mit stammliaftem verfahren wurde, in Widerspruch; die Verbindung 
ist wolil nur dann eine lockere, wirkungslose, wenn ilio Ableitung klar 
auf diu Hand liegt, nicht der Schulkuust bedarf, um als solche erkannt 
zu werden. 

Weiui also das durch Floxiou an den Nasal anstol'sendn s keine 
genügend intime Verbindung mit demselben eingeht um eine neue Form 
ZU erzeugen, so läfst auch das erst iu später Sprachperiode sich ein- 
sdiiebende n den Sibilanten kalt und bleibt unaugetastet. Es ist dies 
der Fall bei dem Adverb sunsi, das neben sust nicht etwa die Grund- 
form reprfisentiert, sondern diesem an Ursprünglichkeit nachsteht, sowie 
auch dieses schon nur eine sekundftre Bildung aus ms ist üebrigens 
ist sunst nicht einmal Tolkstflmlich, sondern dem Bücherdeutsch abge- 
sehen. 

1) Dings (s. oben S. 32), arsprünglicli allerdings aacb ein Genetiv, aber 
adverbial verwendet und daher Tersteinert, wird sieht mehr ate eoldier gefühlt. 

2) Es ist daher, wenn „Der Wächter in der Neujahrsnacbt" diebtot: big 
dafs i eist (tu a mym örtli hi" das Advorlj als eine falsche Veraloiiuiiinisicrung 
eines hoohdcut^chen Wurtcs, welcbca dem Ebythmufi zu lieb statt des echten einist 
gewählt worden war, zu taxiei'en. 

8) Wörter, deren Stammvokal ein Diphthong ist, fitlles natfirliidi nur gar 
nicht in Erwägong. So das Zahlwort einen, eint , eis; ekeinm, ekekri, dfceis; das 
Pronomen äinen^ ä«M, äia jener, sammt dem damit zasammoigesetaten deinen^ 
deinif deis. 



Digitized by Google 



60 



Wir sind hier anf eine Spraßherscheinung gestoJüsen, bei welcher 
wir einen Augenblick Halt machen mfissen, einmal, weil sie sieh mit 
der in diesem Aufsätze beliandelten kreuzt und darum angethun ist, 
in den Au<,m'u eiuer oberfiüchlichen Betrachtung AusnahmsMle und 
Widersprüche auf das letztere al>zuladen, sodann, weil sie uns zur phy- 
siologischen Erklärung der Vokalisierung des Ji und der damit verbun- 
denen Lautvorgänge zu Statten kommen wird. Matürlich dürfen wir 
uns hier nicht mit der Erscheinung im Ganzen beschäftigen , wie lockend 
dies aueh wftie.^ Es ist ans den yerscbiedeiieii indogermaiiischen Spra^ 
eben m zahllosen Fällen das Ao&tdgen eines uiOTgamseben Nasals im 
Stamme nachgewiesen. Diese Neigung war besonders stark ansgepiftgt 
in den germanischen Dialekten. Hier einige Beispiele zur Erlflntenmg. 
Vgl 1) tcampeln: Trq»pe. Samstag, sambaztag: aaßßavw. Lam^ 
(Hase): frz. lapin. 2) Stand: Gestad. Snndgau: Süd. Leinwand: Itn- 
wät Schweiz. lAbet. 3) Angel: lat. acus, frz. aiguille. Stange: stechen, 
blank, blinken: bleich, blicken. Die Mundarten haben viele solche 
Bildungen geschaffen, welche von der Literatursprache abgelehnt wur- 
den,* auch tritt in eiuer gewissen Sprachperiode die besprochene Nei- 
gung^ als Sucht auf, welche aber glücklicherweise wieder überwunden 
ist; ich erinnere nur an sünfzen, Jmser (Speisetasche), Senkel, Funst, 
kOnsch , ich miens (Th. Platter) und das noch unlängst spukende 
geuung für seüfzen, Aser, lat. secale, Faust, keusch, müsse, genug. 
Vielleicht ist die letztere Klasse nasaler Bildungen nicht nur zeitlich, 
sondern anch nach ihrer Bedentimg Yon den älteren geschieden, indem 
diese jüugeren Nasalverstärknngen wahrscheinlich erst dnrch den in 
Yorliegendem Au&atze behandelten Vorgang ins Leben gemfen wurden 
nnd blo& als falsch gegriffene BekonstniktionsTersache zn taiieren sind. 

Jedenfalls scheiden sich die beiden Klassen in der Wirkung von 
einander, indem der Nasal, je älter und eingefleischter seine Einschie- 
bung ist, desto eher als stammhaft aufgefal'st wurde und gerade wie 
organisches n vokalisiert werden konnte. Mau erinnere sich an das 
oben S. 65 besprochene Unke, welches zu gr. ^tg steht. Es gibt fer- 

1) Sie hat fibrigens die Terdiente Avflnerksamkeit und UeberoUes Eingehen 

gefanden in der fleifsigcn Muuographic unseres Antipoden, Dr. Bndolphi, Über die 
Erweiterung der Wurzel.silbe deutscher Wörter durch die Nasale m und n. Erfurt 
18G4. — Es handohi von derselben aulscr Joh. Schmidt a. a. 0. auch Weinhold, 
AI. Gramm. § 167 S. 130. § 201 S. 169 f., (wo aber ganz verächiedeac Erscheinun- 
gen xttflammenge&fit werden). Birlingwr, Alem. Spr. 8. 106. 106. SohmeUert Mnnd. 
§664. Deutsch. Wtb. 5, 651. Lexer, Kämth. Id. XIII. 

2) Es {|ibt Mundarten , welche in gewissen Sti Uunpon durchweg uasulieren. 

3) Ign. Fetcrs redet eben so zatreifeud als humoriä tisch vom „l'iuüsol'' der 
warter. 
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ner ein ziemlich verbreitetes Zeitwort nmschen, muscJilcn im Sinne von 
miinneln, maulen u. dgl. (s. Zeitschr. III, 300); dazu der MuscJii = 
mürrischer Mensch, muschlig = schmollend, übelgelaunt; Müsch i = 
üble Laune. So weit Angaliou über die Aussprache erhältlich waren, 
lauten sie mit einer einzigen Ausnahme auf kurzen Vokal und in gewis- 
sen Mundarten auf geschärftes sch, so dals möglicherweise ein Konso- 
nant, der Schlufs des Wurzplwortes, in der Assimilation an ableitendes 
sch untergegangen ist. Nur konnte es jedenfalls nicht ein Nasal sein, 
welcher Dehnung und iu dem angedeuteten Sprachbezirke einen Diphthong 
häUe erzeugen mflssen. WoM aber winde in ürner Hundart n hinter- 
her nnorganisch eingeschoben: die Munsehe = Sanertöpfigkeit, nnd 
dafür mm bietet das Lnzemer Idiotikon (Ineichen) die Form Mamtsehe. 
Ffir das Adjektiv, im Sinne von vollbaeldg, bestehen neben einander 
die Formen «mmscM^, g'nmsehet, g'musehigf ^musdtdig nnd mmachdigf 
^nmnsi^digf ^munsdtetf sowie mutschig. Auch Trumchle ist erst ans 
IVNsdU«, irudUe (fette, gntmfitbige Weibsperson) entstanden. 

Doch sei diese Znsammenstellung gichtig oder nicht, ein nnan- 

fechtbares Beispiel gewÄhrt die appenzellisch - st. gallische Form ISs 
für Iis , leise. Es können nSmlich diese beiden Formen einander unra^- 
lieh decken, denn gemein germanisches i lautet rein anch in Appen- 
zeller Mundart. Wohl aber trifft jenes e zu, sobald wir eine Grund- 
form lins ansetzen . gerade wie angels. nösu durchaus nur durch die 
Voraussetzung einer Weiterbildung nansu für nasu sich begreifen läfst. 
Wie app. fi'ster: finster, so Ics: lins. Diese letztere Nebenform taucht 
in alemannischen Quellen * schon frühe auf, und wir können darum 
an diesem Wörtchen die verschiedenen Phasen der Kiitwiekluni^f, soweit 
^rgleichen überhaupt zur graphischen Darstellung zu kommen ptlegt, 
deutlich verfolgen: mhd. Ilse und daneben lins, dann lins, ftlt. nhd. 
Idns. Fries und Maaler, welche bekanntlich sich zwar der hochdeut- 
schen Schreibart beflissen, aber unbewul^ mit dem einen Falte doch 
immer in ihrer heimatlichen Mundart ge&ngen blieben, gewähren die- 
sem kleinen Proteus alle Gestalten: lyft, leyfe neben lins, linfti, leynf^ 
Nur ist nach meiner Ansicht die letztere Form nicht als Verhochdeut- 
schung aus linfs herzuleiten, da die Alemannen in diesem Worte nicht 

1) Vielleicht in Folge von etymologisierender Anlehnung an „lind," mit 
welchem es sich begrifllich berührt. Fries -Maaler haben „Hufs gon, Wie ein 
Dieb. LeinfB, lenu, Ranift zegieiffen und anzcrfieren. — Mitis, mflt, gfletig, 
lins, amlRmfieti^^ — Scntentice molles, lugg oder zeliofs meinungen« die nit 
streng pennog Bind. — Linfs, sittlich (J. i. sittifr), nider, submisse, lente.*' — Wirk- 
lich Wulste Frisch I, 616, a die«e Formen nirgends besser als auter dem Artikel 
lind onterzobringen. 
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Aber den kurzen Vokal hinaus kamen, sondern unsere Zäricher Lexico- 
graphen schoben der nhd. Form mit Diphthong (leis) das n ein, welches 
ihnen in ihrer Haussprache geläufig war. Ich denke mir die Reihen- 
folge für diese Herren so: linCs und Iiis (wie Zins und Zis), verhodi- 
deutscht leils und leinls. Dafür dals die EinscliiL'hung des n im alten 
Thurgau (zu welchem Zürich auch geliörte) die gäng' und gilbe Form 
des Wortes war, liegt wohl ein Fingerzeig auch in der jetzigen Aus- 
spruche mit geschärftem s {liß) , welche am Hodensee zu hören ist, ein 
klarer Beweis aber in der Form U-is (aus der Umgebung von Winter- 
thur), deren Diphthong natürlich nur aus „in" entspringen konnte, 
ünd dal^ dieses n so sehr eingcHeischt ist, um wie organisdies n behan- 
delt zu werden, rflhrt doch wohl von der so Mhe schon, man möchte 
sagen von je her, gefibten Einschiebuig her. In der Mundart schwirren 
viele solche Bildungen, f&r die es Noth thnt zu konstatieren, dal^ ihr 
n nicht anQ^elöst wurde, nnd dafe die daneben bestehende Form ohne 
Nasal die ältere und echte ist. Damit ist genugsam erklärt, warum 
der Vokal in den beiden Nebenformen der selbe ist und das Farbenspiel, 
welches wir im Gefolge der vokalisierten n kennen lernten, hier ver- 
geblich gesucht wird. Dgl. sind: chlenka in App. und Bünden = klecken. 
Clirema in App. und St. Mall, neben Chr<idga (Rückentragkorb). ChiUnt- 
scJii neben Chüettichi ( rlHtzeitlose). Der Bönyya , app. , neben Bögga 
(Etwas (iarstiges). bunstn in Macugnaga = küssen , beruht auf dem 
im Deutsch. Wtb. 2, 556 und 57o aufgeführten bus, bussen. Sj»-ii)i- 
zilhma appenz. = was anderwärts Sj>ri(f~f'nhcrnli, Kern im Obi^t. 
Stinzli in St. G. neben Stizli (Kanne). Tauche simmenth. = Täche 
(Docht), ein höchst merkwürdiger Fall, wenn man annehmen dürfte, 
dafs jene Form sich aus germanischer Urzeit fortgepflanzt hätte , einer 
Zeit, welche vor ahd. daha und selbst goth. thsho lag, deren Vokallänge 
eben temporäre Einschiebung des Nasals voraussetzt (Schmidt a. a. 0. 
4, 52). titiggle (St. GalL) = i^gU, ttBggle (unnfitze Spielerei trei- 
ben). Die Mnfse, sinunenth., (Schweinsrflssel) gehört zu der, die 
Drfissel (s. Deutsch. Wb.). Zinstag in älteren Schriften und noch in 
Chur fär gemein alemann. Ztsi^ d. i. Ziwes Tag. Wollten wir über 
die Grenzen der Schweiz hinaus greifen, so werden namentlich der 
schwäbische und der bair.-österr. Dialekt eine grofse Zahl von Beispie- 
len zu einem Sprachtriebe darbieten, welcher sich bei uns fast nur in 
der nordöstlichen und der südwestlichen Ecke des Landes äulsert.^ 

1) Es gehSran svei Wörter liieher, welche einer karzen Erlintening bedHiv 

feil. Statt „tauchen" bereuen wir Schweizer uns des Ausdruckes tunke, tünkle. 

Nach dem hi-sher Vorgetragenen Mini J. iliTtnanii ^'i-noitrt sein, lioide ^Vürtcr zu identi- 
ficieren, und zwar biotot scheinbar die altimanuische Mundart hior cimual die rela- 
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Ebensowenig als in mts u. dgl. von Vokalisation die Rede ist, 
kommt dio adjektivische Ableitung -m , jetzt -hi , -T z. B. Jtühi , in 
Betracht. Ja die selbe Ursache, welche den Vokal hat zur Kürze her- 
absinken lassen, enthebt diesen Fall in vermehrtem Gniile dem Einflüsse 
unseres Lautgesetzes. Unter allen gültigen Beispielen ist es immer nur 
die Stammsilbe , auf welche dasselbe Anwendung fand. Freilich nennt 
Maaler die Sense bald nach der gemeinhin bei uns gültigen Form Süg^i- 
sen {Sägessen), bald nach dem Beispiel seines Vorgängers Fries die 
Sägeysen. Aber abwoU die Onmdform die Yerbittdimg üb anfireist 
(segens, z. B. im Hofrecht Albisrieden; und so noch bayr. und blofe 
mit Verrfldnmg des Nasals, auch kftmthisch Seogase), ist das -ey- nur 
die Folge der halbwegs durchgeführten TJmdeutong. In den ndd. For- 
men Seiß» u. 8. w. aber ist der Diphthong auf rein mechanischem Wege 
durch Znsammenrückung zweier Vokale nach Ansstofsung des g gewor- 
den. Gerade wie mit Segense verhält es sich mit Wegense, Wegiae 
alt waganso, wagense (Pflugschaar), das ebenfalls in Wegeisen umge- 
deutet sich findet; und ähnlich mit Alcsse, altd. alansa (Schusterahle), 
und mit der genetivischen Adverbialendung z. B. in vergehifs, z'vergf-'- 
bisse; virliergiß^ verhcrgezc mache — verbergens spielen; und mit dem 
Genetiv überhaupt z. B. vil Weses mache. Und so verliält es sich auch 
mit der Vortonsilbe; s. Wackernagel, Umdeutschung S. 27 (resp. 24). 
Unsere Aussprache Chostes für Konstanz geliört in diese Rubrik, denn 
der Accent hat sich erst hinterher auf die erste Silbe geschoben. 

Damit Vokalisation eintreten könne, dürfen also Nasal und Spi- 
rans weder Deklinations- noch Bildungselemente sein, sie müssen der 
Stamm- und Tonsilbe angehören. 

Damit ist eigentlich auch die Frage nacli dem Verhalten der Oom- 
posita abgethau: die blols zufällige Nachbarschaft, welche in Zusam- 
mensetzungen entsteht, deren erstes Wort mit Nasal aus-, das zweite 
mit Spirans aiilantet, genügt nichi Gleichwohl haben wir eine Anzahl 
von Ausnahmen zu konstatieren, welche aber niher besehen der Bogel 
doch keinen Eintrag thun. Es ist nämlich ein beliebtes Spiel der 
Sprache und hängt mit der kiäftigen Aocentoation der Haupttonsilbe 

tive Grundform. Das Letztere ist jedoch nicht der Fall; vielmehr beruht das nlid. 
Wort auf ilcr Präterituuisfonn touch des üihd. tücbcn. Welcbos alx.T das Ancienni- 
täts- Yerhältiiiis sei zwischen tunken und tücheu, ist schwer zu entscheiden. — 
Für gewUohliches zeisen (Wolle verzupfen) hat der SiBunenthaler eine nasalierte 
Form zasc. Die letztere ist nicht die Grundform zu der entexen, sondern beruht 
mngekehrt auf einer unstatthaften Rekonstruktion ans dieser, wobei allerdings der 
Spracbinatinkt mit anerkeuuens werther Sicherheit das gesetzmäfsige VokalverhältmDs 
•ratellt hat 
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zusammen, dafs sie Gompouta so mnmodelt, daHs dieselben den Cha- 
rakter von Ableitungen erhalten. Die Beispiele wuchern auf deutschem 
wie auf englischem Boden , und selbst die gebildete Sprache nahm solche 

verkappte Formen als baare Münze an: ich erinnere beispielsweise an 
alber, bieder, Adler, Winzer, Eimer, Grimimet und gar Obst. In sol- 
chen Fällen hört die Pause zwischen Xasal und 8])irans auf und kann 
Vokalisieruug Statt haben. Daher die Hauflete = Hand voll, neben 
Hamplldc. 

In ünterw. werden gewisse Arten des ranunculus Heififdi genannt, 
was der Botaniker Khiuer kaum als Heufülsleiu ^ würde gedeutet haben, 
hätte sich ihm der Weg aufgethan, mn den bekaunten Namen Habnen- 
fofe mit dem nnterwaldnischen zu vermitteln. Diesen Weg haben wir 
nmi kennen gelernt and das schaifbansisohe Hafißs zeigt uns, wie n 
und f in unmittelbare Berfihmng gekommen sind. Die nnterwaldnische 
Form sticht nm durch den Umlaut ab, stimmt also genau mit der 
sdiwyzerischeD Hättfis.* 

Der l^hnchüke (u nach o spielend) der Freiburger ist ein Pfann- 
kuchen. Die Form des Wortes ist durch den selben Vorgang bedingt, 
welcher es im Schlesischen noeh arger zu Pfanke verstümmelt hat. 

Tfaüset, Ifaus/>t, Haufsct bedeutet theils Hanfsamen, theils den 
rohen Hanf, wie er eben gewonnen ist; bezeichnend für den Verlust 
seines etymologiselien Zusammenhanges ist das Schwanken des Geschlech- 
tes zwischen Maskulin und Feminin.' 

Das Jfriscl läfst mehrere ErkUlrungcu zu. Zwar das in den Weis- 
tümern vorkommende, von Le.\er gewifs glücklich als hegesal (^Ein- 
friedigung) gedeutete Wort berührt uns nicht, da dieses auf einem 
andern Wege zu seinem Diphthonge gelangt ist. Das jetzt lebende 
Wort ist ein Compositum mit Seil und bedeutet einmal eine Art Leit- 
seil beim gehörnten Gespann. Da hieflir auch das Wort HängseÜ 
gebraucht wird, so hat sich Titus Tobler für diese Ableitung entsdiie- 

1) Allerdings stimmt di« Uma«tiang gonaii mit der dortigen Ansspiaehe von 

eu und ü. 

2) Der Umlaut mag herrühren durch Einflufs des nea entstandenen i der 
Nachsübe, oder mag heigebiadit sein yon der Deminntivfoim dea Wortes Hahn; die 
Pflanze hcifst wirklich auch Hänifuefs. 

3) Das Lotztore gilt aucli für ein anderes Compositum mit .,S;iat": Liset, 
noch weiter verkürzt Liset. und mit Desertion unter die Fahne einer sehr belieb- 
ten und daher überwocheniden Ableitung lAsig und auch dielüi weiter TerstBinmelt 
und da das etymologische Verstämlnils verdunkelt War, tautologisch zusammen- 
gesetzt die FhtchülUi. Dies.j Sippe geliört niiht in nnsoron Text, weil das n nicht 
etwa wegen des s, sondern schon vor der Composition als Auslaut verloren 
gegaugen. 
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den, und im Sinne von Tragband fßr das an den Bflcken gehängte 
Traggeechirr hat «e alle Wahrscheinliehkeit für sich. FQr jene erstore 
Bedentang dagegen kommen eben so föglich die synonymen Ausdrucke 
ir«mjN8e«2, Bmvmchmb&r in Frage. Ein dritter Vorscfals^ ist die Den- 

tnng als ,,Handseil.'^ Da die Sprache selber wenigstens die beiden 
erstgenannten Grandformen sanktioniert hat, so sind wir der £utBChei> 
dnng überhoben. 

Kundschaft = Zeugnifs, kann lauten CJwusclieft. 

Unschlitt ist möglicherweise eine Zusammensetzung mit „uu," 
mag dieses nun echt oder aus „in" verdumpft sein. Dem Volke aber 
ist das Gefühl von dem ursj)rfiui(licheu Verhältnisse so ganz ablianden 
gekommen, dals es die vom Toue hervorgehobene Silbe für die Stamm- 
silbe nalim und dieselbe augemesseu dui'ch Beiziehuug der nächstfol- 
genden Konsonanten, ja sogar hin nnd wieder durch Einfügung eines 
nnorganischen r schwellte: Unehüg, ürstMeeh, ürseMet, UrsÜig, Wo 
Letzteres nicht Statt &nd, fiült das Wort unserem Lautgesetae anheim ; 
wir besitsen anfter den genannten noch folgende Formen: Ünst^tUM, 
UnstMeeht, ÜsMeeh, ünsehUg, üsehHg, OustMg, Üsßig, Ousfüg, 
ünsehht, ÜsMi, OuseMU, Ousüet n. s. w. 

Un- als Prifix kann wohl aof mechanischem Wege seinen Kon- 
sonanten abstreifen, aber von Yokalisierang desselben kann nach dem 
Gesagten keine Bede sein. 

Bs bldht mir nnn noch übrig, daran zu erinnern, dalh, wie wir 
an JFVasfe, frasisch, Ifde, HauSj Isle, Jcisem nnd an den Ortsnamen 
Jns, Lens, Jentcs gesehen haben, die Yokalisiemng sich anch auf Wör- 
ter nudeutschen Urspmngs erstreckt, obwohl es nicht an Beispielen 

mangelt, welche intakt geblieben sind, wie z. B. censieren, Sen- 
sal, Pension, Dispens, und besonders diejenigen mit nk, wie Jfrauke, 
Flanke. 

Damit sind Wirksamkeit und Schranke * des Gesetzes vollständig 
offen gelegt. Allein bevor wir von ihm Abschied nehmen , verlaufet 
die Frage nach seineu physiologischen Gründen Befriedigung. 

1) Ick darf i^t'nnttrwihiit hssoi, da& n noeh eine, Amahl vw^xelter, 
nicht nntn Kategorien neammenilHf8lM»«r W5rtor gibt, weldie meinas Wiaeens 

nirj;* nds in unserem Sprachgebiete mit vokalisierteiu n auftraten. Es sind aufser 
*!' n bcilänfif:^ schon enviihntfn folgomie: 1. I)ani{if (doch Däuinpfie, Breg. WaKJ.) 
I'ßuiiqif (Wulst), SdUu»n)/ (Vi)ttioü), Smiß (Sumpf), Ganfbrwunen (eine Art Zieh- 
bmnnen), Jmf (Genf). 

2. Du schwimt (= nimmst ab). — Funseli (Scheltwort). Fanseli (Laran- 
dcr). Funs, Föns (Alidi.). Der G'ihim- (L'>auch). ffunslen (erschmeicheln), glun- 
8en, glun(J^)8dien (plütschera). ürütuse (liodeuäatz). — Die Mense, Hemsle, JIan9 
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leb f&r memon Theil verdanke" solche dem TortreflUchen Buche von 
Job. Schmidt, Znr Cfeficblcblie des indogermanischen Yokalismns I., and 
weats nichts Besseres zu thun als die dort aus der üntersnchnog eines 

reiclien Materials sämmtlichor indogermanischen Zweige gewonnenen 
Resultate auf den speciclleu Dialekt iles Erdenwnkels, welcheu ich zum 
Vaterlande habe, überzutraj^en. Zur Erklärung der von unserem Laut- 
gesetze bedingten Erscheinung, welclie wesentlich in Dehnung des Voka- 
les besteht, bietet sich zunächst die bei den rhilologen eben so fest 
eingewurzelte als bequeme Theorie von der Compensation dar. Sie hat 
angoseheue Trotoktoreu - ich nenne nur Pott, Benary, Ahreus — und 
macht dem moralischen Instinkte ihrer Anhänger vermöge des ethiscbeo 
Charakters, welcher in ihr liegt, alle Bhre. Allein sie ist gründlich 
erschflttert worden dvrch eine jfingere Scbnle mit Corssen, Delbrfick, 

(Ueinze, Heagestell). Grorshans, Santihatis. Lünse (Achstiiigcl). Manse (Maa^ 
adi«tt€). Spense (Sp«iskaiiiiner) SpmtiehbM. 8inile (Klingel). 

pßant sehen, pfa»t»d»en (schmatzend csson). Pfiunseh (Wulst; beregneter 
Schnee). Dunstip (Donnerstag), yensch fpanicnin). Ginster. (junschJm (.schwab- 
beln), giinscheren (welschen , schnatteren). Gunsch (Geschirr zum Sängen des Kal- 
bes). Gluntsche (PfQtze). Die Hünsche (Milzkrankheit). gan{t)8chen (hasten). 
CSMmiM (TeigmaaM). LänUeh (hxtor« Stelle im Tenn.) Menscta. Msnttrig (attee 
Mars). Margrüntschi (bcllis per.). Manaehae, widefspenstig. ränifidt^gm (knur- 
ren). Rinijt'^Bche (Rinde). 

Astrenze. Benz. Bnnzenbalde (Ortsname). Drütisty ^Bodenäatz). Fenzen 
(Fetsen). ftme(r']^ (kleintieh). Glau. Maiude (narelfa.). Hflni. Sang (Sehrei, 
Back). Batum, räme» (lim- und heiaentti). Sckreuu oto. (Bib). Sebwans. Sinz 
(Gesims). 

Ängstei' (1. eine Münze, 2. ein Gef&fs). rings. 

brausen (plagen, b&ndigen). hnmukdm, drauMm (angednldig warten). 
AmtU. — IS&am, Brämtdt (BuTslIeok). Brummten, tnmtdg^ tronuig (qner). fruiu- 

len (geschäftig sein), flimsen (flüstern), flämsch (feinwollig). Garns (Gamtis.si'^. 
Grnms (*Jitter). (framscn (krabbclcn). ylumsm (kollern), alti Gumsle (Scheltw.). 
Das Krinisikränm (Schnörkelei). klamsen, klimsen (klemmen). Klitnse (Spalte). 
UiMNtm (frieren, Uagoi). Mmu (Kranklieit). namsen. Das Nimm (Glftdcsfall). 
Jtam^rg (Ortsname). Bamseren (Allinni nrsinam). Ramschftdern (Anthriscus 
^'It.). ramsen (ein gewisses Spiel mit Karten), rimsehi, r'inislcyt (riechen). Sumsh 
(KUngel). Ramsler (lascivus). riietnseln. Samstig. — sclUamsen (mit Appetit 
esaen). flVms. 

8. Änk (Fisch). Bankert, blank. I>enkdi (VioU tricolor). Trinkette (Wda- 

gofäf.'!). Die Ihmke (eine Bürgcrversammlung). Enkel. Fink , Finken f Wink>r- 
schuh). Funken. Fri)^ (Uhu), hinken. Junker. Runkelrueb. sinken, Senkel. 
Schweukelbcrg. Sank schonklich. Schranken, achetiket (= schaaet? — Frät- 
tlgan) XL. k. m. 

Mit BexielaBg auf diese and andere widerstrebenden Wörter findet eben 
seine Anwendung, was Benfey bemerkt: „Die Umwandlung der organischen Laute 
durch phonetidche Eanflüsae ist eigentlich stets das Unregelmäl'sige und deswegeu 
Mhoii an nnd ftr aidi selten flUiig sieh doxchweg geltend an maehm." 
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Curtius an der Spitze, welclie zu ilirf^m t^rofseii Vortbeile (^ikannt hat, 
dafs es an der Zeit sei, die Augen, wie viel Gelehrsamkeit und Wissen 
auch innerhalb d«r eigenen vier Wände banse, etwa einmal über die- 
selben hinaus spazieren zu f&hren nud sieh zu merken, was SdiOnes 
nnd Ontes der Nachbar Physiologe inzwischen heransgeschaffib habe. 
Diese Nenem nehmen eine Wechselwirbing zwischen der Dehnung des 
Vokals und dem Verschwinden des Konsonanten an, in der Weise, 
dafy der Letztere nur allmählich, stufenweise Terschwinde nnd in glei- 
chem Malke der Vokal sich dehnr; (C. Bru^man). Damit ist der Vor- 
gang aus dem nebligen Gebiete der Ethik und des Gefühls anf den 
festen Boden der Physik herübergehoben, welche das Quantum zu mes- 
sen versteht: je mehr aus dem einen Gefafse ausläuft, desto mehr mufs 
es in dem korrespondierenden schwellen. Und doch — auch die Phy- 
sik vermag uns nicht zu befriedigen: sie liilst vor Allem das Häthsel 
des wunderbaren Farbeureichthums , welchen wir der Dehnung inhärie- 
ren sahen, ungelöst. Es gibt aber auch positive Beweise, dafs diese 
neuere Theorie nicht in allen Fällen zutrifft. Wohl konnte der Sans- 
kritaner damit ausreichen; ja es durfte für ihn i^eschmackssache sein, 
ob er sogar jener älteren Theorie anhangen wollte. Anders der Klas- 
siker. Warum neben Xtfindm nnd lai linqno nicht Itiua, sondern 
lunu»? warum qte^o neben qnvfYmm? jl dgL m. Femer, was am Mei- 
sten ins Gewicht ftUt, FftUe wie lai qumque, wo der Vokal gesehwellt 
ist, ohne dafe der Nasal auch nur Etwas von seiner Artikulation daran 
gegeben hätte, können von der — nennen wir sie einmal Balance - 
Theorie — gar nicht ge&üat werden. Erst die Annahme einer Art che- 
mischer Einwirkung vermag die zuletzt aufgeworfenen Fragen zu beant- 
worten, lind Job. Schmidt ist es eben, welcher nicht hlofs den hier 
behandelten Vorgang durch alle Stämme der kaukasischen Volkerfami- 
lic hindurch vcr1ol*(t, sondern auch zu dem Kegenbogenspiel desselben 
den ein/igen Strahl, aus welchem es sich splitterte, wieder auigefun- 
den hat. 

Ich kann hier natürlich nur die Hanptzflge der eben so klaren als 
gelehrten Untersuchung aufhehmen und begmne gleich damit, die in 
allen Spradien uns entgegentretende Thatsache, dals nasal anfangende 
Konsonantengruppen geeignet und geneigt sind einen dehnenden Einfltft 
auf den Torangehenden Vokal auszuüben, als bekannt genug Toranszu- 
setzen. Schmidt erklärt sich den Vorgang folgendennafeen und in fol- 
gender Stufenfolge der Entwickelung. 1) Zunächst durchdringt der 
Nasal den vorangehenden (kurzen) Vokal mit seiner Natur; derselbe 
wird nasaliert ausgesprochen, d. h. der Verschlufs zwischen Gaumen- 
segel und Pharynzwaad wird nicht yöllkommen erstellt Im Uebrigen. 
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werden dabei weder die Quantität des Vokales, noch die Ärti1ni1ations<- 
kraft des Nasals alteriert üm eine Anschanung von dem hier gemein- 
ten Lantverh&Itoisse zn bekommen erinnere man sich an die erste Silbe 
des frz. encore. Die Formel ist o + n. 

2) „Die nasale Färbung des Vokales individualisiert sich leicht 
selbst zu einem Vokale, und ist der anffuigliclio Vokal noch stark genng, 
so assimiliert er sich den neu hinza tretenden Vokalklang und ver- 
schmilzt mit ihm in seine eigene Länge, und zwar ohne dafs der Nasen- 
kanal wieder geschlossen zu werden braucht." So iat md^nsis. For- 
mel ^ + n. 

Von hier an spaltet sich die weitere Entwiekelung iu drei Zweige, 
welehe einander coordiniert sind und um die Alleinlierrschaffc ringen: 
a) Nachdem die Nasalierung iliren Dienst gethau, d. i. den Vokal gedehnt 
hat, hört sie selber als uunöthig und lästig auf. Der Nasenkauiil 
schlierst sich wieder, und es bleibt — + n, wie z. B. im engt mind 
mid wie im Lat. vor nf, ns, im Altn. Tor ng, nk. Damit sind wir 
bei dem Eardinalpunkte der Schmidt*sdien Erlänterang angelangt, an 
welchem die von Anderen bis dahin versuchten Deutongen zerschellen, 
bei dem Nachweise, dafb die Dehnung nicht anstatt des Nasales, son- 
dern noch bei Lebzeiten desselben , und nicht etwa blofs als der näseln- 
den Aussprache inhärierend vorkomme. Wir hatten bis dahin auch 
auf deutschem Gebiete Beispiele genug davon, dafs vor nasal anlauten- 
der Konsonantenverbindung — man sah nicht ein, wie und warum — 
Dehnung und Steigerung des Vokales sich wenigstens in lokaler Sprech- 
weise entwickelte, und wohl wird fortan manche solche Schreibung iu 
den Handschriften weniger verächtlich taxiert werden. Icli erinnere an die 
obigen Fcnsfer (S. 4'J), Leensingen (S. 44); für den auf S. 44 ei-wähn- 
teu Ortsnameu weifs Leu noch eine dritte Form Leins anzugeben. Für 
den zQrch. Ortsnamen Benken lesen wir im 13. Jahrhundert auch Bein- 
kon. Altd. h^giat neben bengist und auch llandr. und Mea. beinst, 
haiugst; neben lense, linse auch leinse. Im Zttrch. Bathsbuche ans 
dem 13/14. Jahrhundert Geins = Gäns, Oänse; noch im Bern. Kalen- 
der von 1775 wiederholt geing für das jetzt noch so beliebte gang = 
immer. Elsäss. ist ömms » Uns, uns. Was im Tirol Oanke (lange Per- 
son) helTst, verzeichnet SchmeUer als Gaunkel. Für das oben (S. 24) 
angeführte Flins ist eine gedehnte Nebenform Fleins schwäbisch und 
selbst ins Hochdeutsche aufgenommen. J. Grimm hat zahlreiche Bei- 
spiele zu dieser Erscheinung gesammelt: (Gramm. P, 432, «. 476. 
475, 2) aus dem Altnord, (eingill = Engel; kreinkja = kränken; 
kränkr, kraunk = krank, u. A.), 294 aus dem Mniederl. (peinsen = 
liachdenken, das frz. peuser u. A.); 104. 107, 4. 5, aus dem Ahd.; 
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185, 7) aus dem IChd. Ich glaube, dafs auch Schreibungen wie „zeiu- 
ften** (im Zinsrodel der Kirche zu Arbon y. J. 1Ö89 wiederholt und 

nur so), „keünsch" in Forer, Thierbucli, u. a. w. gesprocboiies Zinsen, 
kfinsch repräsentieren. Auch im Griechischen sei die Dehnung schon 
vor dem Ausfall des v dagewesen.^ 

Oder b) man läl'st aieh's an der genäsolten Aussprache des lan- 
gcu Vokales genügen und verzichtet auf den Nasal selber, wciclicr sich 
somit seine eigene Grübe gegraben liat. Der Nasal, namentlich n, 
ist ja an und für sich schwächlicher Konstitution.* Daher hat ihn 
das Alemaunische, mit Ausnahme weniger Thalschaften in Wallis, Bern 
und Bfindteu, im Ausblute selbst der Stammsilbe, und der Ueberlie- 
ferung gebildeter Schreiber zum Trotze gewiHi schon sehr firfih, fahren 
lassen. Er sehwindet auch leidit aus dem Inlaute, wo er zwischen 
Konsonanten eingeklemmt lag, z. B. Ersi, Eristf Erseh = Emst; 
^Enkim ss im Einste; ertUg = emsig. Namentlidi der Innerrhodner 
spricht ihn sehr leicht und bildet daher Formen wie mV hsd = hänä, 
d. i. haben; PßUi = PßiDnIi. Mit Consequenz haben ihn denn auch 
das Griechisdie, Altnordische, Alt- und Ags. vor Spiranten aufgegeben, 
zum Theil sogar ohne Dehnung. Also blofs — ohne Nasal, wie im 
lat. cö'sul, rfelix. Hier ist es, wo unser Siramenthal, Inner Rhoden 
mit einem Theile des Rheinthaies sich einstellen; vgl, oben JItff, iifze, 
Pfe'sitcr u, dgl. In der erstgenannten Mundart wird n überhaui)t in 
der Vorstufe vor gänzlichem Verschwinden, also auch im Auslaute, wo 
es den übrigen Alemannen, ich darf hier sagen, keine Spur hinterhlfst, 
an Nasalierung des Vokals getauscht, also achür (halboflen, engl, ajar), 
Vspunni, afe (anfangs), und nicht etwa blofs im Zusammeustofs mit 
Sibilanten, auch: aridtte u. dgL Allerdings soll hier darauf anftnerk- 
sam gemacht werdoi, dafe in Direkten, welehoi das Nftseln congeu 
ist, sich überhaupt aus jeder Länge die Kasalierung von selbst, ohne 
fremdes Dazuthun entwickeln kann, und in gewissen (jedoch meines 
Wissens keinen schweizerischen) Mundarten dies zur eigentlichen Unsitte 
sich festgesetzt hat, so dafs man da kemeswegs aus jeder genäselten 
Dehnung vor Spirant auf einen Terschwundenen Nasal des Stammes 
schliefsen darf. 

Oder endlich c) die Dehnung entledigt sich auch in dieser Lage 
der lästigen Nasalierung, welcher sie ihren Ursprung verdankte* Es 

1) Mit Beziehung auf dieses letztere Idiom ist ttbrigens 'bekaimt, dab nieht 

das einfädle, soiKlorn nur das auf einen andern Konsonanten sich stützende v Deh- 
nung zu bewirken vermag. Kühner ü. 219. Daher die ungleiche Form des Dat. 
Plur. vou iitov und dtufimv. 

2) Tgl. Dantr, Utmth., « Donner. 
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tönt uns ein reiner lauger Vokal entgegen und der Nasal ist spurlos 
verschwunden. So in jenem goth. fhülda , alid. (hlhta. So im Latei- 
nischen quöSy quasy toties u. dgl. für vorauszusetzende quons u. s. w. 
So im Umbrischen, wo n vor t, s, 2, k {g) und rn vor p ausfallen und 
gedehnten Vokal hinterlassen — ein Vorgang, welcher schon von SftTdB- 
berg in Kahnes Ztschr. XXI S. 101 ganz riehtig ans einstanaliger Nasa- 
üemiig des Voksls erkUlrt wurde. Auch in den ahd. Flexionen, Fälle, 
Ton wdcben J. Schmidt in seinen Nacbweisen abgössen hat, hatte 
W. Scberer (Zur Qesch. d. d. Spr. S. 104) die selben üebergftnge und 
die. selben physiologischen Hebel scharfsinnig entdeckt. Auf diesem 
Boden sehm wir unsern Berner Oberländer Arm in Arm mit dem 
Indior wandeln, wie dieser [ag], ägja, bietet Jener .lÄa für den anho^ 
Aaike der derber angelegten Sprechorgane. Auf diesem Boden sehen 
wir donn auch, mit Ausnahme der auf der eben vorhin charakterisier- 
ten Stufe zurückgebliebenen Simmenthaler, unsere sämmtlichen schwei- 
zerischen Alemannen angelangt und sich b(?[,nürsen mit den nordischen 
Stamniesverwandten (Altnord., Ags. , Alts.) und sogar mit sehr entfern- 
ten Vettern, den Hellenen. Aber gegen einen Iri-tum müssen wir Pro- 
test einlegen, in welchen sich der verehrte Gelehrte durch ungehörige 
Verallgemeinerung der Birlinger'schen Angaben bat Terleiten lassen, 
als ob nämlich das Nasalieren zum Charakter des alemannischen Dia- 
lektes gehörte. Gerade das Gegentheil: da wo die Alemanneli nrcbig 
beisammen sitzen und nnr nnter einander verkehrten, keine Spnr von 
Nasalierong. Diese tancht erst an den Bändern - ihres^ Gebietes auf, 
einmal im Südwesten, wo sie sich mit französisch sprechender BevM- 
kerung berührten, vielleicht sogar — die Weichheit des dortigen Idioms 
nnd andere EigentOmlichkeiten unterstützen diese Hypothese — einiger- 
maßen vermischten; also nicht einmal auf der ganzen welschen Grenz- 
linie. Und wieder im Nordosten, wo sie theils an Schwaben selbst, 
theils an solche Stammesgenossen grenzen, welche von Schwaben und 
Bayern angesteckt smd.^ Uiul Hirliuger's Zeuguifs betraf eben das trans- 
rhenanische Alemaunisch. Wie sehr das Xäseln den Schweizern im 
Allgemeinen abliegt, zeigt u. A. das französische cnfm, welches in die 
tägliche Sprache der westlichen Grenzkantone zwar übergegangen ist, 
aber mit afin gleich lautet. Die Aussprache rengnum, wie sie in 
Deutschland flblioh ist (Rudolphi, Erweiterg. der Worzelsilbe S. 32) ist 
bei uns nnerhOrt. Weinhold, AL Gr. S. 168 §200 behauptet vi^ zu 
viel. Einer groben Anzahl seiner Belege liegt eine apokopierte Form 
unter. 

1) Bunden in sdnem Hanpttheile kam gar nidit in Tenmdning, da weder 
das Boamanseh noch das ItalüniMilie die^ Nasalionog kennt 
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Diese dritte Art der dritten 0 nippe treibt nun noch einen Absen- 
ker: Steigerung des Vokals statt hlol'ser Dehnung. Die Beispiele im 
Grit'cliischeu sind unsern Lesern geläufig; sie taucht auch im Goth. auf, 
vei<;luheii z. R. mit dem Latein: fundo : giiifa, gielse; tundo : stauta, 
stolse; gmndis : [tjraut] , grofs und Aehnliches haben wir aus den 
anderen alten germanischen Diiilekteu eben vorhin (S. 68) erfahren. 
Wir liaben auch geseheu, wie ein Theil der Alemannen dieser letzten 
möglichen Stnfe der Entwickeluug entweder ganz (Zürich, Aarg., Lm. 
Gftn, Berner Unterkind, Solothnrn und Basel) oder bloJh ffir an, en 
(Vierw.) oder endlich blola fftr en (Dam nnd Schalfhanaen) beigetre- 
ten sind. Also nidit blo& die Quantität, anch die Qualität des Vokals 
ist der Einwirkung folgender Nasale ausgesetzt Schmidt macht den 
Vorgang mit seiner gewohnten Klarheit und Anschaulichkeit begreiflich. 
Der den Nasalen inwobnende Stimmton hat in seiner Klangfarbe die 
grO&te Verwandtschaft mit u, daher wird der vorhergehende Vokal 
gerne verdunkelt und verdumpft. Vgl. lat. humus neben yc(^im ; die 
englische Aussprache von son u. dgl., welche zusammenfallt mit 
sun. Daher auch die veiltreitete Aussprache Eimer, Ilcuwch u. dgl. 
für Eimer, Heimweh. Daher wird das aus an hervorgegangene 
resp. ä leicht zu o", ö (vgl. oben S. 52 on für an) und am Ende wie 
in dem glarner. (jü , lü und c/i«s ^ für „f/öw, lün, kannst" vollends zuw. 
Daher jene ö, ö und namentlich die unreine Aussprache derselben o, ö 
in Appenz. u. s. w., in Glarus das nach o geneigte ü, üfixun und s 
fBr etfi» Oder auch anstatt den Vokal chemisch zu durchdrin- 

gen und zu ftrben, „emandpiert sich das nasale Timbre des genftsel- 
ten Vokals und wird zu dem ihm sehr nahe liegenden selbetftndigen 
Vokale u oder o** und — der Diphthong (an) ist geboren. Im Eng- 
lischen sehen wir den Vorgang vollzogen, ohne dafs der Nasal sich 
aufgegeben hat: das deutsche Prfiter. band hiefs auch ags. so, mittel- 
ongliscli aber bereits verdunkelt hond, neuenglisch bound (was eine 
Mittelstufe ho^nd voraussetzt). Das Alemannische geht einen Schritt 
weiter: Gans — Gans — Gauns — Gaus. So weit Schmidt. Aber 
wo bringen wir unsere vukalisierten ri, e/, ou und öi aus en, in, un, 
ün unter? Schmidt steht in der Beglaubigung, dafs nur cm solche 
Vokalsteigerung erfahre. Es wurde oben (S. vorweg die Hypothese 
gewagt, es liege sowohl dem Diphthong für „in" u. s.w. als demjeni- 
gen im Auslaute für i u. s. w. repetierte Kürze zu Grunde; im Aus- 
laut aber sei a. B. o» aus « + « = a entstanden, im Inlaute dagegen 
aus -I- « = im, u", ü. Wie ein « aus » sich entwickeln kOnne, 
hat uns Schmidt bei Anlafs von an klar gemacht; es bieten somit, die 
Falle wie Dausi für Bast, Dunst keine Schwierigkeit Der Umstand, 
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dafs iu aargau. Muiulart <]or Dipliüiong von Dou^/ nklit überciiisHmmt 
mit demjenigen von Jion (;ilt hi(w) zusaninicngeuommeii mit den oben 
S. 30 erwähnten DiflVrenzen verhindert uns, die Form Baust unniit- 
t»!lbar aus Düsf entstehen zu lassen; ea wird vieluiehr diese gedop- 
pelte Stufenfolge vorauszusetzen sein: 

Dunst ^ 

\ DwuMsf — Dounsi — Dornt. 

Ich sehe keinen andern Weg offen Ar die BrUftmng der Formen ßi^ 

skr nnd Fester. Also: 

y fsnster — fssler 

f "^^^ ^ flksier fSkuter — fSistet. 

^ y Fenster — Fester 
\ I finster — Fciafer. 
Allerdings treibt der Nasal als solcher kein i hervor , hingen dem 
n als einer Dentale ist die Natur jenes Vokales congen (Rumpelt, 
Gramm. I, S. ü<», 2) 'Muaurtuitn^^ : Masinissa. Während dem 

Latein vor m als Zwisclienvokal (( dient, braucht es vor n da^jegen i: 
Akuminr — trchina für j^rieoli. ^fl/.itfrij, ttyrij. Auch jene oben 
(S. ^66) erwälmte in gewissen Sprachperioden oder Spruchbezirken 
beliebte Vokalsteigerung ci für t; liefert Belege. 

Nachdem das Was uüd das Wie des lautlichen Vorganges mehr 
nnd .weniger ergrOndet worden, mßchte man wol gerne auch wiaaen, 
wann denn dieser Brauch in nnserer Sprache aufgekommen 
sei Es ist ohen ^.81, 33 und 40 bei Anlafs der Vokabeln Gimst, 
Dm and Bsrnf plausibel gemacht worden, dab sich derselbe wenige 
stens in gewissen Wörtern im 18. Jahrhundert zum Unterschiede gegen 
frfihere Gewohnheit, z. B. des 16. Jahrhunderts, ganz eingefleischt 
hatte. Bezeichnend ist, dafs die im Jahre 1716 erschienene Ausgabe 
des Denzler'sclien Wörterbuches nicht anstand , pi/tina mit „weintau- 
sen" zu verdeutsclien, da doch in der kaum ein halbes Jahrhundert frü- 
heren Ausgabe die richtige Form zu lesen war. Tm Jahre 1710 schrieb 
zwar der gelehrte Sal. Hottingcr, ohne des inneren Widerspruchs gewahr 
zu sein, „odoreni fiuni rrfcntnt. iVos/;-/ {Idionuiti et Dialccto non 
minus quam glchac patriae afftxi liat rennts) rocani Bränselcn." Allein 
noch in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts schrieb eine volkstüm- 
lichere Feder in das Kirchenbuch zu Hausen a. A. „köuff'tig,'' und 
selbst die Mandate der Begierung von Zflrich nehmen keinen Anstand, 
nicht nur im Jahre 1676, sondern noch am Ende des 18. Jahrhunderts 
die Formen Thausenweise, Tausen, deyfs zn gebraudien; freilich datiert 
ans der gleichen Zeit auch bereits das Erwachen des Bewnllitseins von 
der provindellen ISgenart, und daher tauchen im Jahre 1779 auch 
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Tanseii auf. Aber auch im 17. Jahrhundert und viel früher müssen 
die vokalisierten Formen der Alltrigösprachc mehr oder weni^'er geläu- 
fig gewesen sein , und manclics Heispiel Helsen Schreiber und Schrift- 
steller arglos aus der Feder selilüpfen. Im Kirchenrodcll zun Neu- 
dorff" vom Jalive IGTH ist eingetragnen: „Item die Ii. Obrigkeit zuo 
Luzern für schilt viid [deister." Der mehrlacb erwubiite Philolog liediii- 
ger gewäbrt zwar nur die volle Form des Wortes Glunso, sonst aber 
scheut er sich nicht, neben einander zu geben: „die, das linse ^ leisem 
zütislcn, zcüslcn, scitUillare; die tringel, trit^en, treichcl, scheUe; 
die iause, kmse;** und dazu das sonst nirgends in dieser Welse fiher- 
liefertOi wahrseheinlieli auch zu Bedinger's -Zeit lücht mehr lohende, 
und ehen darom hier stark vSgende Orondwort „«ümm», deisen, weg- 
tragen**; femer, wo ihm die Gmndform nicht heifiel, ein&ch „treüfsen 
Sehr willkonmieii ist uns die Aufzeichnung ^dins, deb, auff 
borg" (vgl. oben S. 22). In Meierte Winterthurer Chronik findet sich 
neben einander: „der einen bluttrufs hauwt" und „do band die kiud 
mit dem fhOr umbin züniialett." Bei K. Cysat findet sieli n. A. Züs- 
ler, Glüssen = Funken, ghisscn = glimmen. Maaler bedient sich 
blofs der Form Yfel, YfTel; dagegen schreibt er neben eiuandei*' Orana 
und Graujsle. Die in Unterwahlen geschriebene Comedia de conver- 
sione St. Beati sagt: „Dann Mancher thuot so gar vil hau Es hätent 
snufft ihr zachen (ihrer zehn) dra." Eine Alp ob Wisenberg trägt auch 
im Ndwald. Landbucb vom Jahre 1545 den Namen Träkhy (wol = 
Tränke). Im Anfang des 16. Jahrhunderts schrieb Th. Platter zwar 
wiederholt wünschten*' (Fräter. mit dem wallisischen Bllckmnlaut), 
aher sprechen that er gewif^ wie seine Landsleute Yon heute , nilmlich 
vike (d. i w8se) fSr „wünschen/' daher entwischt ihm einmal der Wal- 
liser Idiotism „gelik gewilbsi" [Glflck gewflnscht]. Der Berner Ziely, 
em Zeitgenosse, schreibt: (Olwier TndArto) „de lagen in den festren^ 
[Fenstern]. Der selben Zeit gehOrt das Tagebuch des Schaffhausers 
Hans Stockar, welches reich an Beispielen unseres Lautgesetzes ist: 
füll": Isbrug [Innsbruck]; Müsterlingen ; Möster; Kus; wuscht; zysett. 
Auch Küegcr bietet die Form „wasserrüssen" dar. Dagegen konnte 
ich in dem ganzen, von Dr. J. Bächtold soeben herausgegebenen Salat 
blofs eines ein/igen Beispieles^ habhaft werden, welches durch seine 
Vereinzelung natürlich verdächtig wird. Im Deu. Wtb. wird (5, ÜGGG f.) 
aus einem alten Fastnachtspiele die Form Knst und du hist beige- 
bracht. Laut Meier's Ortsnamen wird ÄusUkon schon im 15., ja schon 
im Autauge des 14. Jahrhunderts von einzelnen Schreibern in dieser 

1) L. e. SL S66; ein lieeht in der Tiatera. 
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Form aufgezeichnet. Zwar steht im Taiifbuche von St. G. Altstätten 
der CIcHclilt'clitsnaiiie ZiindHcIer ; tlag:efjen schon 1101 in iler Tagmer- 
scller (ifiiclitsordnun^ „ pluotrurs" ; im Stadtbuch von Winterthur „seine 
jährlichen cinköutl'f (PJinkünftc); in einer Hündu. Urkunde (v. Mohr, 
Cod. dipl. II, 371) vom Jahre i;544 die Form „isel" für Insel, Au. 
Wir könnten am Ende Ids /u uiiseroni Notker hinaufsteigen , welcher 
wila für Insel, chiistc für Künste bietet. In alemannischen Schriften 
jener frfihen Zeit steht asi neben anst^ sükuß o. A. m. (Mehr dgl. s. 
im Den. Wtb. L 2667 chesk und 2647 f.) Eine ümachan in der filte- 
ren deutschen Littentnr wfirde aber aufdecken, dals Tereinzelte solche 
Beispiele nicht blolh bei den Alemannen und Oberdentsdien zn finden 
seien.^ Wir haben es also mit altem OberkommnÜh an thnn, nud ans 
diesem haben sich, was ich schon in der BSnleitong YOrweg genommen, 
mehrere Formen da eingenistet, wo man sie am wenigsten vermnthen 
sollte, in der nhd. Schriftsprache: „Kleister, Speis6| dftster," dazn 
noch „Oswald"; vermuthlicb auch das aus dem Ndrd. angenommene „drie- 
seln" = sich drehen und „dresen" = schnauben, beide unser trinsen. 
Auch die Form Biese für Binse ist niederdeutschen Ursprunges. Ebenso 
das Verbum „deucht." (F. Bech.) Süden hiefs allerdings schon im 
Mhd. auch siid (von der A^olkssprache z. B. um Aschaff^nburg richtiger 
verhochdeutscht JSaud), daneben aber snndrn, wie auch das Altn. schwankt 
zwischen sydhri (südlich) und sunnar d. i. sundar (nach Süden). Die 
nhd. Schriftsprache hat sich für eine Form entschieden, welche nur 
scheinbar mit denjenigen der nordischen Dislekte (ags.j^^, englsow^, 
neandrL stimmt, im Qronde aber auf kurzem Vokale hadert 
Das Ahd. weist nur die volle Grundform auf: simfi welche denn auch 
in Tolkstflmlichen Bezeichnungen bis heute fortlebt; so der Snndgau 
des Elsasses; dier Sunäerluß = Sfldwind (Appenz. und Graubünden). 
Neben dem oben S. 24 genannten Flins (bei Adelung u. A. Flein?) 
ajiorki nnt das Deutsche Wtb. auch die Form Fliese, welche das altn. flis 
wiedergibt. Wir wissen übrigens ja bereits zur Genüge, dals die Ver- 
duftung des n nach gedehntem Vokale eine ganz allgemeine Sprach- 
crscbciniing ist. Die Unterstützung einer lautlichen Besonderheit durch 
Sprachverglt'i('hung wird aber um so fester, je enger wir den Kreis 
ziehen , je mehr wir uns auf die Sprachen verwandter Stämme beschrän- 
ken. Gehen wir daher nicht über die germanische Kace liinaus. Es 
ist schon bemerkt worden, dafs es vor Allem die nordischen Dia- 
lekte sind, welche die anderwärts nur mehr sporadisch geübte Licenz 

1) Den von Anderen bereits registrierttu Fallen seien ein paar aus I>icfen- 
baioh'a Gloss. beigefügt: Tintirmalmlumf . klachel, cluins glockUin — offenbar = 
EleokeL BwA, hotel neben pamuel 



Digitized by Google 



75 



zu einem mehr und weniger consequcnten Voitaliicu umgewandelt und 
Kegel hiueingebracbt haben. Im AUn. Killt n vor s gewöhnlich aus, 
vor dh und vor k zu weilen ; im Alts, und Ags, vor /', <llt und .s.' Die- 
ser Spracbgruppe gegenüber steht das GotbiHcbe iu edler Eiufachbeit 
da; mit Ausnahme jenes Lehnwortes tnSs, welches wahrscheinlich achsm 
in den romanischen Volkssprachen seine Liquida aufgegeben hatte, als 
es an die Gothen gelangte (vgl WadEernagel, Umdentschnng S. 28 
resp. 26)f und zweier oder dreier anderen FÜle, welche Job. Schmidt 
(S. 60 AnnL) nnd auch sie nicht mit Entschiedenheit anführt, verzieh- 
tet es auf diese Spielerei und wahrt dafür seinen Wortstftmmen und 
seinem Vokalismus eine bcwundcrnswerthe Durchsichtigkeit. Ebenso ist^ 
wie lins Wackernagel (Biudings Burg. rem. Xgreich I, 346 fc) gesagt 
hat, das Verhalteu des Burgundisehen. Im Deutschen dagegen, wenn 
wir nur erst vom Kotliurne der gebildeten Sjiraebe herunter steigen zu 
den Mundarten, krabbelt es von vereinzelten Beispielen, ohne dafs 
sicli jedoch irgendwo eine bestimmte (Jesetzmalsigkeit und fester Brauch 
entdecken liefsen. Ich kann micb nicht dafür austhun, die aufser- 
schwoizerisclien Gebiete liaiaut' hin aui'li mir eiiiigermalsen systematisch 
abgesucht zu haben, sondern mufs mich darauf beschränken, eine 
Hand voll Beispiele zu geben, welche ich mehr nur dem Zufalle Tor- 
danke. Zuerst aus ndrd. Mundarten: d^üter, düster; Gaus, Hur. 
Gäus und Demin. sogar Gässel; üs — unser; Tos = Tanse; die 
Fase =■ Beutelwurst, Tgl. ital. panda; sacM und genetivisches Adverh 
saz =a oherd. sanft. — Aus mitteld. Gebiete: Saß. saß, — Gäns, 
Gös TL dgL üs und selbst mit verkürztem Vokale = uns. — Ober- 

1) Einige Bdspiele fUr viel«. Alto., aUb. und ags. «ngl. five. holL v^f 

d. i. feif, alem. füv. — Ags. softe und sefte, alem. 8äß, seß. Engl, forsooth = 
fiirwahr, ags. S'"Ui, alts. ^ölh, :ütn. cntwoilor sadhr oder sannr, zwei Nebenformen, 
welche glei* heb Erbrecht haben au der Griiudform mntha. — Ältn. öthrum (D&tiv), 
sltB. otiker, agg. odher, engl, alher. — Altn. hudhr md hmnr (d. i. hmdr » golh. 
htnßa, kund), alte. hUht ags. kndh, engl. tmeonCft. — AJxn. mudhr neben munnr, 
alts. muth neben inunfl, ag'H. muflh, engl, mouih. — Gotli. um, altn. oss, alts. 
IM, oiigl. US, däu. OS, Schweiz, üs. — Gotli. hansa, agd. iuise. — Gotü. aitst, 
altn. ästf ags. esl, Äarg. Anat. — Altn. Aft, oeskju, schwki. Wuaoh, w&sehe.— 
Mengut, der KBnig der Angekacfasen » helfst im SachMnspiegel Heett bei Faid. 
Diac. Hestermm. — Ags.. altfrios., engl, (hiitt, isl. /just, dän. dyst, ndrd. Dust 
und selbst iu die mhd. Ijitteratur einj^eilruiigen diu dust , unser Dü.st, Tüsrb. — 
Sollte uicht unser Uschlit verwandt sein mit der eiiiten liäll'tc deä iäl. und schwed. 
ister (Fett)? — Endlich noch der Gvttnnl. Alt», drekka, änddUM^ dSn. trikke, 
nnaer eehweiz. triehe, go-trüche; thykkja, däche (dihiken); tkdfcfe, dkn. takk, 
Dach, Danch (Dank); bekkr, Bach, pl. Boche (Hank) u. s. w. n. s. w. Ich 
hranohe nicht darauf aufmcrk.sain zu inachen, dai's auch hier jene Färbung der 
Vokale t welche den Durchgang dnrdi Naraliernng TorMisetzt, in nhlreichen Spu- 
ren aidi »igt. 
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hessisch drciscn für drchsen der übrigen Landcsgegtndeii = stöhnen, 
trinsen; fleifscn für fUmzcti (das Gesicht z.um Lachen verziehen); Lei- 
sel für Leusel (Oarbcnseil) u. A. — Das von Weinhold aus Schle- 
sii^n l)('ij;r])ra(htf Faust- oder Fanznidiike = eino gewisse mit liutter 
begossene Melilspeise , lehnt sich mit beiden Silben an Wortstümme 
mit n: vgl. Munke = Polenta und unser ?\inz (oben S. 335), jene fetto 
Älplerspoiso. — Hingegen hüte man sich die schlesische Form „eis 
Bette'* d. i. ins Bette (Weinh. 108, G) ebenfalls hieher zu ziehen, da 
sie vielmehr auf dem Simplex ei = in bernlit. — Roman, p^rc (aus 
lat. pensare) = abwägen, ist bin nnd wieder allerdings mit dem sel- 
ben Vokale in dentacbe Mundarten fibergegangen; docb flberwiegen die 
Formen mit ei (Yflmar 296. Friscb n, 43. ScbrOer 244); dieses aber 
Ififst sieb nicbt, wie gescbehen ist, einfach als Spielart von e auffassen, 
sondern setzt gewil^ die Gmndform en yoraus, durch welche sich allein 
auch das seh der wettcrauischcn Form peischon erklärt. — Das thü- 
ring. MMchenßster und nd. -fast = raädchensüchtig, gehen zurfick 
auf ahd. fitns. Und so erklärt sich auch der Spottname Kirchenfeister 
(älter dit" Icirchenfisterhi) des Deutsch, Wtb. , obwohl er in dieser Form 
an eine andere, derbere YorstellunL( ;inLi;elehut ist. — In der P^ifcl 
(Jdficn — ziehen, al)geleitet vom Präteritum von dinscn. — Im Harz 
bezeichnet i'7</«£rc eine düstere Lampe; in Schlesien 7'\oirt; (Flunzc?). — 
Henneberg, sciselich neben zimerlich = schwächlich. Das kurhess. 
maiscJt = rossig, will ich nur verläufig hier registriert haben; die 
Etymologie soll weiter unten folgen. — In der Ob. PfiUz spricht man 
hvTk, nnd ohne Zwdfel in ähnlichen Fftlleu ähnlich. — Ostfränk. und 
Bair. Wald ot für 6 als Ersatz fär n (Enhn*8 Ztschr. 17, S. 1 £). — 
Dafs die Buhlaer Mundart u ror nd, nt, nsch in d answeiehen 
lädst, schlägt ebenüEdls in unser Thema ein. — Der fragliche Prozeb 
geirinnt — ob blols zuftllig? — an Bdchtum der Belege, wenn wir 
zu den Oberdeutschen vor und den Alemannen näher rücken. Zunächst 
die bair. -östr, Mundarten. Soft, saß = behaglich; „cimbr." süfteg — 
angenehm. — Baß, Iloß = Ranft. — Die liuß = rauhe Rinde, 
Rumpf — Tirol. Pru'ß neben Pramß = Rand. Man lieaehte die 
Verdunkelung des Vokales. — ßüfzck = fünfzig (ungr. Bergland). — 
Auseid, i)6'wsc7ti = Oswald , Answalt (Egerland). — mauntsehen wehaw 
manfschcn. — Die Patsche neben Pa)itscJ(e — Wanst (Höfer 1 . 5G. 
II, 310). — Das bair. hhischet = aufgedunsen, ist genau das glar- 
ncrische hlamcliet, und wie tirol. BlOsche = Schote, Blüsche = auf- 
gedunsenes Gesicht , abgeleitet YOn blanf dem Particip zu hlähan — 
turgere, — prüseh^ = Mmdnf anbrennen (Gimbr. und Lusern.) — 
Die T&en, daa TSsd s= hölzernes Geschirr, läfst sich trotz dem üm- 
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laute kaum vom sciiweiz. T<mse trennen. — Auf die DcLse (Scliinell. 
I, 54G resp, '101) komme ich zurück. — Die Trcschn — veitiriilis- 
liches Maul, und (siebenb.) tristen s= stöhnen, finden ihr Etymon in 
unserem trmsen. — Die Änsbämne bei&en im Salzburgiachen Ens- 
}mime, aber auch Eisbawme.^ — Fenster lautet im Bairischen auch 
etwa Föster^ cimbr. Fester, lusern. Vuksr und sogar Fsder. — Grofs 
= Gftnserieh (SdbmelL I*, 949 resp. H*, 76); (30» = Gans (JBjrain). — 
Tirol gidschig = ziererisch, neben gantseh = stolz. — Neben Gspom^ 
Ospunz gilt bair. in abgeleitetem Sinne Gsjafsi = Mädchen. — Im 
Bgerland wird das mhd. kanz (Rand) zu: die Kauz'n (Seitenausbrucli 
des Brotlaibes). — Sclmieller ([, i:J4o) bietet das Klcifsel = Schelle; 
es S(;]ioint das selbe Wort zu sein wie die Kiinsd (ib. 1335). — östr. 
sich mmiiiig machen ist das schwäb. manzig. — Tir. lUfsch = Was- 
serlnitung, dürfte sich als [Rüutsch] Kunz deuten lassen. - iis, cus 
kommt in diesem f^unzeii Sprachg(d)ieto neben uns (uns) vor. — Zls, 
cimbr. — Es gibt Gegenden in Baiern, wo mau nach burgund. - alo- 
mann. Art spricht scheJüie, SchiJüie, Schihhd u. dgl für schenken, 
Schinken, SchenIraL — Das itaL ooneo (rerstfimmelt) haben auch die 
deutschen Tiroler angenommen; sie benennen dnen Ochsen , der nur 
tin Horn hat, mit Tsckw^^ Tstämuik. — Mit Schwaben betreten wir 
die eigenttiche Domaine der ^asaHerung. Laut Ztschr. n, 469 tOnt 
jedes a vor m, n, 17 mit nasaler Färbung und erfilhrt in gewissen 
Gegenden zugleich Dehnung, z. B. Bah, Ha^d. Im FrSfix au- hin- 
terläßt das abfallende n seine Spur in der Nasalienmg und zwar gleich- 
viel vor welchem Konsonanten. Anderseits taucht der Nasal an unge- 
höriger Stelle auf: AtigUn^ was anderwärts Hanfaglen heifst. Freilich 
geräth derjenige, welcher blol's auf die schriftlicheu Mittheihmgen 
angewiesen ist, leicht aufs Eis, indiMii inisglichorweise der Nasal mit 
zu verstehen ist, wo nur das Zeichen der Nasalieruug vor Augen liegt, 
oder umgekehrt der Buchstabe n blofs die genäselto Auss])racho des 
Vokales meint, ßesäfsen wir eine richtige Granmiatik dieses eigentüm- 
lichen Dialektes , so müfste uns nicht nur ein erstaunlich reiches Mate- 
rial als Parallele zu unserem Lautprocesse entgegen lachen, sondern sie 
enthöbe uns auch der geschflderten Unsicherheit. Für unsem Bedarf 
mOgen wir uns jedoch einstweilen jedenfiUs ruhig deijenigen Belege 
bedienen, in welchen der Nasal einen Diphthong getrieben hat. 8a» ß. — 
f^f d. i. feunf, flinf. — Ztmß, — au'ehgen, tafggm, anTsgen = 

1) Ich will dieses Beiapiel immerhin uicht urgieren, da wir auf Spuren von 
einer Vermengmig der Begriffe Brfickenlager und SispfoU mm Sdrats d!er Brteka 
auch anderwärts •tornn. 80 in der Berner Stadtfeolurang vom Jahre 1500 : »Die 
Ischbiuune anndegen.'* 
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ancbzen, ansgen. — Brausi (Brunst). — hräunsdiehi (naeh Bnad 
schmeekend). — Tause (Dose). — deiTsde träge;, dehnend" einher- 
schreiten. — 0^"$, OtTs (Gänse). — met/*s (nicht trftcbtig); ygLManse 
S. 19 und mäiscft S. 76. — Meinadi (Mensch). — eis (Ans), in Heil* 
brenn aus (uns). — UrbauBd^ (Verbunst). — eeiüe (locken) von 
eänslen n. s. w. u. s. w. Freilich bedarf das Schwäbische weder einer 
Spirans, noch überhaupt einer konsonantischen Stütze f&r den Nasal, 
um den Diphthong hervorzubringen; TgL ofC* == altd. ane, ohne. Ja 
sogar begegnet der Diphthong scheinbar ohne alle Veranlassung. Schmid 
führt Beispiele an wie Blaust statt Bläst (Blähung); allein andere 
Schreibungen, welche er daneben darbietet, z. B. AH"scr für Aser, 
oder gar Fatmst für Faust verrathen unzweifelliaft, dal's sich wenig- 
stens auf einer frühern Sprachstufe ein (unorganisches) 7i entwickelt 
hatte, welches dem Diphthonge rief, der dann verblieb, auch uiiclidem 
sein Erzeuger verduftet war. So läfst sich nun auch das vou Birlin- 
ger, WOrtorbflcblein S. 13 und 96 beigebrachte Au'gU'sUr (Gespenst) 
ganz eini^h an aglaster (Elster und Hexe) und dessen schweizförisdie 
ürndeutung HagUuter anknüpfen. Wie manche Berührungspunkte also 
das Schwäbische mit dem Alemannischen darbietet, und wie sehr das- 
selbe ebenfalls angethan ist, das Material für das Gesetz tou der Toka- 
lisierung des » KU äufnen, so sehen wir es hinwieder seine eigenen 
Wege einschlagen, wohin das Alemannische nicht folgen kann. Das 
Schwäbische bedürfte uinl verdiente daher seine besondere Behandlung 
durch sachkundige Hand. Am nächsten aber mufs uns die Frage berü- 
ren, wie sich unsere alemannischen Stammesgenossen jenseits des Rhei- 
nes und an der III unserem Luutgesetze gegenüber verhalten. Auch 
hier muls ich bekennen, dafs ich, leider persönlicher Beobachtung an 
Ort und Stelle und direkter Mittheilungen entlieluend , auch in der 
Litteratur mich nur sehr kursorisch umgesehen luibe. üm im Westen 
zu beginnen, so ist mir jene einzige Form öiois (Ztschr. III, 484) 
bekannt, w<dche zwar nicht unserer Begel bis ans Ende folgt, aber 
doch für den Verlauf unseres Lautwandels höchst instroktiT ist Dane- 
ben lese idi hrenfde s angebrannt riechen; Kensterh = Schrank; 
^unee =s schimmern; Gsiunse = Schnellkfigelchen; Jnke, In dem- 
jenigen Dialekte, welchen man eine Zelt lang als den spedfisch ale- 
mamuscfaen anzusehen sich gewöhnt hatte, taudliea Beispiele auf, aber 
selten: in der Allemannia von Dorn U.A. 1843, bei Kohluud u. A. 
gar keine; und doch läfst sich Termuthen, dafs die Yokalisation des n 
in einer älteren Periode nicht ganz unbekannt war; ich schliefse das 
aus dem Bergnamen Flausen des 17., Flauser, Flaunser des 18. Jahr- 
hunderts, welcher latinisiert Möns Flmsen heüst Hebel, an der 
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soliweizerisclHm Grenze srliripfcnd, bietet (um von hause, DetRch einst- 
weilen abzusehen) /is, User, feuf, Matten rnnaen (mit Wass(irgräl)en, 
Runsen, Juicbziehen); sonst schreibt wenigstens auch er Kanft, glunsc, 
grumse, chunnsch, Anke u. A. ni. Dafür, tlals die traftsrhonanisclien 
Alemannen sich der Vokalisierung des n weniger allgemein orgeben 
halwa, durfte eine leiehte Andeutung auch in der auIEülenden Diffe- 
renz liegen, da& die in der Schweiz ver&lkten und gedruckten Schrif- 
ten Über die Begebenheiten des ZwOlferkrieges (1712) durchweg von 
„Seifb" sprechen, in Waldshut dagegen der „Bericht der herrlichen 
Yictorii zu Sias*' erschien. Doch Birlinger läfst uns ganz unerwartete 
Blicke in die genannten Distrikte thun, und seinem rastlosen Sammel- 
eifer» Sammeltalent und aufmerksamen Ohre verdanken wir nicht blols 
eine ganz hübsche Anzahl von Nachweisen der Vokalisierung in ver- 
schiedenen Gegenden, sondern auch eine Mengo von Übergangsstufen 
und Vokalaflfektionen , welche die S«']imidt';;clie Theorie aufs Überra- 
schendste bewäliren. So die Verdunkelunt^ des a in ünh: u. dgl., des. 
i in We'ter (Winter) u. dgl. ; die Entwiciv'elung des Diphthonges ei aus 
e vor w, sogar Formen wie Weiter (Winter), i hei' (bin). Zeigst itj 
(Dienstag). Neben Erscheinungen, welche ganz mit unseren schweize- 
rischen im Binklang stehen, als Gas, Gaus (und Qünfns), plur. Gas, 
Gais; Zis, ßstcr, Lise, BUe, Küst, ßf, Sei'k (Bftnke), Bä^h, Mlhs 
treten auch Beispiele auf, Yon denen bei uns keine Spur zu finden ist, 
als Dämpfte (Dämpfchen), MeCsdi (Blenseh) und, was besonders beach- 
tenswerth, es entwickeln sich Diphthonge von ganz ungewohnter Farbe 
und an ungewohnter Stelle: DeCMe (Tünkli, d. i. Tonkschnittchen), 
Ke'Cnsta (Künste), au'nner (unser). Birlinger schreibt die Geneigtheit 
des Vokalisierens namentlich dem Allgäu zu. .Auch dem Vorarlberg ist 
der Gebrauch nidit fremd; ich finde ihn sogar vor angewendet: 
oTche (buttern). 

Beachtenswerth ist, dals gewisse Wörter existieren, welche in 
besonderem Grade zur Elision des n gelockt zu haben scheinen, indem 
nämlich die nasallose Form einer ganzen Reihe von Mundarten und 
Dialekten gemein ist. So besonders santt, Infcl; Gans, uns. Dazu 
gesellt sich Unke (Budolphi, 18), welches, abgesehen von männlicher 
tmd weiblicher Nebenform, schon mhd. in drei Terschiedenen Gestalten 
vorhanden war: der une und das durch unsere Yokalisation daraus ent- 
sprungene die (ags. ^), neben der schwer zu erUfirenden Form 
ouke (Anke). Die letztere lebt noch in gewissen Mundarten fort, wel- 
che sich die Doppelform zu nutze machen, um begrililidi zu dissimu- 
lieren, indem ihnen Auko, OiJcch, VocJce u. s. w. die Kröte, Dnk wie 
im Alt- und Mhd., im Lateinischen (angiM) und Griechischen (j^ts) 
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die Schkuge bedeutet. Auch die nd. Formen i'Uzc^ ütsche, (im Froscli- 
meuseler: Eutzc) berahen auf dem Stamme „Unk** mit Tokidiaiertem 
während eine andere ebenfalls nd. Form den letztem Laut in dem 
Gewände eine# anderen Liqoida gerettet hat {Ulky 

Trotz alle dem glaube ich die Behauptung aufrecht halten sn 
sollen, d&(s ea nur den achweiserischen Alemannen eingefiillen und gelun- 
gen ist, theils den gelegentlich und unter sehr verschiedenen Formen 
und Umgebungen auftretenden Sprachprocefs an bestimmte Bedingungen 
KU knfipfen, theils dann aber mit aller p]nergie an die EifüUung dieses 
engern TCreises zu gohen. Auch diese Vorgänge legen gerade wegen 
der sehr verwickelten Verhältnisse, welche sie im Gefolge haben, ein 
glänzendes Zeuguifs für die in der einzeliien Mundart waltende Gesetz- 
mälsigkeit ab. Dafs aber der sell)e lautliche Vorgang, welcher sich bei 
uns zu einem förmlichen Gesetze krystallisiert hat, in spärlicherer Grup- 
piemng oder sogar vereinzelt hin mid wieder in anderen Sprachen und 
Mundarten vorkommt, ist eine Erscheinung, welche nichts Befiremdliches 
an sich trflgi Es gibt wenige Sprachgesetze, zu welchen dch nicht ver- 
kOmmerte Ansätze sporadisch in anderen Sprachengebieten entdecken liefsen. 

Übersehen wir noch einmal die ganze sprachliche Erscheinung, 
welche den Gegenstand der vorliegenden Erörterung bildet. In der 
Sprache der schweizeiischen Alemannen verschwindet der Nasal (n, 
auch 7n und ij) vor den Spiranten der drei Organe (f; s, sch; eh) 
und ihren verwandten Lauten (pf; tsch^ f), immerhin so, dafs die 
Vokalisierung vor dem Guttural {ch) vorzugsweise von den sog. bur- 
guudischen Alemannen (liern, Freiburg, Wallis und theilweise Bünd- 
teu) gepflegt wird. Diese zuletzt genannte Spirans ist eben unter dem 
Einflufs des Nasals durch. Erweichung der gemein - deutschen Tennis (k) 
entstanden, oder, richtiger gesagt, sie ist wie im Anlaut der meisten 
Alemannen ein Überrest des alemannischen Doppellautes kchj welcher 
sich auf unserem Boden aus der Tenuis herausgebildet hat. 

Dem Verschwinden des Nasals ist Dehnung des Vokales durch 
denselben vorausgegangen, und zwar werden a, e, e hierzu a, 
dort zu m und et. Auch m i, u, ü ersprossen in einem beschränk- 
tem geographisdien Gebiete (in dem nordwestlidien Vierthefle) Diph- 

1) BelUnfiff (TMagt, liegt in jenen nd. Wörtern nicht „Übertritt in den 
Zischlaut" vor, somlern dieselben sind WLnterbiliiunf,'en mit einem bolicbton Bil- 
dungsmomento , vor welcliora dann — ein ebenfalls beliebter Vorgang — k ver- 
schwand, benüien also auf einer ursprünglicheren Form wnkiza, Ükeze. Die Ele- 
mentd dieser letztem liegen» nur ungeBtellt, noch vor in der Nebenform üMie, 
anoh bat sie ein Analogen in dem ahd. «Iwto. (Hone*s ntiete ist wahrsoheinlioh 
das sdbe '^rt, and zu lesoi V-oÜKta). 
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tTionge, doch von iriuiz eigentümlicher Farbe (n, ott , öi); dagegen riie 
Gebirgsscliweiz namentlich hält an altertfimliclier Eintaclibeit (t, n, ü) 
fest. In eiir/olncn Mundarten sind die Lautverhältiiisse komplicierter. 
So gelangt Aargau zu :^ — 4 verschieden lautenden au und ei; in Appen- 
zell kann U sowohl in als en repräsentieren; dem Glarner hat der 
Nasal daa a zu 0, sogar m u Terdnnkalt. 

Unser Lantprocefe kommt nicht in Aktintftt vor s der Deklina- 
tion; auch nicht in den Nebensilben, und in der C!ompoaition nur, falls 
diese ihren ursprünglichen Charakter aufgibt und den Schein der Ablei- 
tung annimmt Auch fibt später eingeschobener (unorganischer) Nasal 
die geschilderte Wirkung auf den rorangehenden Tokal in der Begel 
nicht aus. 

Es bleiben einige Fälle abzuweisen, welche uuter unser 
Lautgesetz zu gehören scheinen, und zum Theil in die Conoinni- 

tät desselben einen Rifs zu machen angethan wären. 

Der Ortsname Bonstetteu heilst in unserer Alltagssprache Bau- 
stettc. Sollte dies mit der Vokalisierung des n in Zusammenhang 
gebracht werden, so wäre der Fall schon anstöfsig als Compositum, 
und ebensosehr durch den Klang des neu entstandenen Diphthonges. 
Es ist aber kein neu eutstandener Laut, sondern der Schriftform Bon~ 
gegenüber der alte und richtige. Boum— und Boustetin sind die 
urkundlichen Formen , und Bau verh&lt sich zu Baum, wie hei zu heim. — 
Mt einer noch aUgemeineren Apokope wird FrÖfäste aus FrOn&sten. 
Das selbe Wort lautet aber weiter herum Fraufaste, Es wiederholen 
sidi hier die gleiche Frage und die gleichen Bedenken wie bei dem 
Torhin abgehandelten Namen, aber die Lösung ist eine andere. Yfit 
haben ea hier mit esner ümdentnng in Idmn, einer IJmdeutong, welche 
sogar eine neue Person geboren hat, die Frau Faste ^ in der bemischen 
Sage die fromme Spinnerin, welche dem Leichtsinne ihrer Schwester 
Frau Vrene (d. i. Venus) zur Folie geschaften wurde. (S. die Mitthei- 
lung von C.Wälti in Tschudi's Neuer illustr. Zeitschr. 1850, S. 278).— 

Stalder verzeichnet aus dem Bern. Obld. das Wort Eisel = Insel, 
und im Wallis trägt ein Hochthal den Namen EiMhel, d. i. die Eischel, 
wie P. S. Furrer nicht unwahrscheinlich vermuthet, wegen der seiner 
Ausmülldung im Rlionethal gegenüber liegenden Inseln. Allein unmög- 
lich kann in diesen Formen das Wort Insel stecken , da jene beiden 
Landesgegenden i uuter keiner Bedingung diphthongisieren ; es bleibt 
Tielmehr nichts übiig, als mit Stalder Ableitung von Fi (= Aue) anzu- 
nehmen. — Die Heimet Heduef Heme, Hense, ein im regenreicben 
Gebirge wohl bekanntes Oeräth, bestehend aus einem Pfahl mit Quer- 
stäben lum Aufhängen des halbdflrren Heues , lautet an dnera Orte 

6 
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Ilemc. Auch hier liegt eiiio Umdeutung vor, oiue sehr ungesucht sich 
darbietende.^ — ' Hugwald Mutius v. Bischofszell , Prof. in Basel , f 1^92, 
kl TOB Hanse ans ein Mnnz. Die Latinisieruug lehnte sieh nach damals 
beliebtem Branche an den bekannten römischen Namen an. — 

In Mussif Mussiö, bei dem Lnzerner Hftfliger an der Scheide 
des 18. nnd 19. Jahrhunderts Mussetf haben wir das frans. Monsieur 
zu sncfaen, nicht aber Tokalisiertes n. Der genllselte Ebing des firan- 
sösisdioi VolEBte ist den schweizerischen Alemannen fremd , blieb daher 
bei der Entlehnung einfach ohne Berücksichtigung. — Nicht mit der sel- 
ben Leichtigkeit Ift&t sich Fätsch, eine in der schwyz. March vorkom- 
mende Nebenform von Fensch, Fänisch, Panicum crus galli L., abtlmn. 
Freilich kann >?, ^v^e wir oben gesehen haben, vor fsch eben so wohl 
wie vor dem eintiu-hen sch sich vokalisieren ; es ist aber in dem vor- 
liegenden Falle nicht geschehen, denn dann wäre ci eingetreten. Ks 
liegt hier vielmehr in einem einzt^lnen Beispiele der selbe Procefs vor, 
welcher it;il. mostra aus lat. monstra, mhd. messener, ä. nhd. Mesner 
aus nwnsencr, d. i. lat. mamionanns, Hausmeister, u. dgl. erzeugte. — 
Freiburger Mundart besitzt das Wort stühe = vollstopfen ; andere Ale- 
mannen sprechen im gleichen Iffinne stui^gge* Das erstere kann aber 
trotz der begrifflichen Berfihmng unmöglich aus dem letztem entspmn~ 
gen sein, weil die reine Tennis (gg = romanisch e) den Nasal kalt 
Mst Shihe, d. i. stuchen, ist farotz der anflßUligen Verkfirzung des 
Vokals kaum Yon stüehe, stauchen, stauen, zu trennen. — 

Wenn man die Form sint, welche noch am Ende des vorigen nnd 
KU Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts in schweizerischen Schrif- 
ten üblich war, und das noch jetzt gehörte sifüenml mit seit, alt 
(schweizerisch sid; sXder — seither) zusammenhält, so liegt die Ver- 
suchung sehr nahe, die beiden Formen durch einen dem abgehandelten 
Lautprocefs analogen Übergang zu vermitteln und sit aus sint herzu- 
leiten. In der That jedoch ist das Verhältnifs umgekehrt, und viel- 
mehr sint, älter sint durch unorganische EinscMebung aus sit (seit) 
entsprungen. — 

1^ Die Viel^estaltigkeit (es kommen noch die Formen Home nnd Hueme 
dazu) maclit fremrlläTniisoln'n Uraprang nicht unwahrsdicinlich. An manchen Orten 
besteht nämlich die Tradition, dafs ihnen diese Geräthschaft von tirolischen Holz- 
bauern gebracht worden sei. Aber im tirolischen Wörterbnche schaut man sich 
TUgeblidi nach dem Worte rnn. EhMig ans dem AlIgKn und aus dem Tonrlberg 
ksnnem es Schmollcr «md Tobler; dort heiPst es der Hcuhainz, und Schmdler deu- 
tet es mit profser Wahrscheinlichkeit auf Heinz ^Heinrich) mit apjiollativor Wendnnc-. 

2) Z. B. den Heastock fest zusammen pressen. — Gstutigget voll. — Stunff- 
gewerni, ein Qeiidhtt m vdehem Tttsehisdcäie Bestandtheüe msammen gestampft 
werden. — Von mhd. ttungm — stoÜMa. 
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Ebenso verhalt sich das nhd. Dienstag zu nnserem Zisiig; jgL 
Oenuama 19, 428 ff.; nur müssen wir gegenfiber der dortigen Anfibs- 
sang behaupten, daCs unser Wort die Urform Zlwes-Tag überliefere, 
denn eine Anlehnung an „Zins'* hätte in gewissen Kantonen den Diph- 
thong (Z( istig) mit sich gefuhrt. — 

Auch eitweder, in Saanen eiter-, einer von beiden, (als Con- 
junktion meist das flektierte Neutrum eitwedcrs) verdankt seinen Diph- 
thong nicht einem vokalisiertcn n, sondern besitzt seine volltönendere 
Form, da es aus dem unbesiimniten Artikel und tweder (ahd. dciveder) 
zusammengesetzt ist, mit besserem Fuge als das Nhd. seinen kurzen 
Vokal, welcher, obwohl schon frühe aufgekommen, jetzt wenigstens 
sicherlich auf Mifsverstaud und der Anlehnung an die bekannte Vor- 
silbe ent- (ent- weder statt en- tweder) beruht.^ 

Mit dieser Abfertigung ist aber die Frage doch nicht Eor Bobe 
gewiesen, ob n auch vor anderen Konsonanten als der Spi- 
rais sich vokalisiere. Sie scheint in der That bejaht werden zn 
müssen. Zwar kann ich mich kdneswegs mit Weinhold (AlenL Gramm. 
§ 300) emTerstandea erUftren, welcher, von dem für die Schweiz dorch- 
ans unrichtigen Aziom ausgehend, dafs genäselte Aussprache der ge- 
sammten alemannischen Mundart eigen sei, dazu kommt, eine grolse 
Anzahl von Beispielen unter diese Huhrik zusammenzufassen, welche 
sehr yerscbiedener Natur sind. So ist in durstag (Donnerstag) der 
Nasal durch die Konsonantenhäufung einfach hinausgedrängt worden, 
gerade wie in der jetzt üblichen Form (Dunstig) das r hat weichen 
müssen , beide gleich spurlos. Der Genetiv ammas beruht auf der 
Nominativform amma, Ätmm, und ist nur beacMenswerth als Beleg 
für das hohe Alter der in den alemannischen Mundarten jetzt fast 
durchgängigen Apokope des n, von welcher Weiuhold im nächstfolgen- 
den § redet. Unter diesen Gesichtspunkt fallen auch alle jene Prono- 
minaHieiionep wie mis (mt ines), mirj mtre (meiner, Genet. fem.) u. dgl, 
in welchen der dipbthongisierte Tokal auch bei der nordwestlichen 
Gruppe von Kantonen unerhürt ist Niemai u. dgl. fällt unter die 
Verstümmelung Ton Nachsilben (wenn nicht lieber auch hier apoko- 
pierte Grundform will vorausgesetzt werden); jedenfalls igilApUg (Leib- 
geding) so zu erklären; denn das Compositam ist zur Ableitung umge- 
modelt. Auch unser schweizer. Belli neben nhd. Biene (B!ne) kann den 
El^mologen leicht in den Sumpf locken, indem es ihm einen raren 
Fund, den Übergang von in zu ^ vor l vorgaukelt Der Diphthong 

1) Auch das dnfadie „weder" findet sieh mit dem Artikel oomponiert und 
amlcrseiie „dw«der** ohne den Artikel im g^eiehen Sinne. So im Landbodi von 
Schiryi. 
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erUftrt sich aber wie ia Beicher (Bieuenstock),* nämlich als der für 
einen Theil der Schweiz die Regel bildende Übergang für altd. i. Das 
Deminutiv Beili beruht auf der nun allerdings durch dasselbe beinahe 
ganz verdrängten CI rundform „die Beie/^ und dieses ist genau das 
alth. pia, hu- (zweisilbig). 

Gleichwohl Uifst sich nicht in Abrede stellen , dafs n eine Nei- 
gung bat, vor den beiden Muten seines Oiganes, also vor d und /, 
zu verschwinden. Schon in früher Zeit begegnen die Schreibungen 
Kütrün für Kuntrün, süden, nhd. Süden, für sunden^ permii Per- 
gament; fUedmif eine Ableitung von nkne d. i. nirgends, im 6orm. 
Eirdieiirodfil 1626; und im Bregenzerwald ist dieser FroceJk zur 
Begd geworden; und dafis er als ganz analog dem auf schweize- 
risohem Boden geltenden Vorgänge au&nfikssen sei, beweist die damit 
verbundene DipbtfaongiBierung des Vokals, als MauTUH (Mantel), Saud 
(Sand), WUiTter (Winter). Aus schweizerischen Mundarten ist ein Ton 
Stalder ans dem Bern. Oberland überliefertes Beispiel bekannt: g'schwid 
= klug, vorsicbtig, welches von Weinhold wohl richtig mit geschwind 
identificiert worden ist. In einem Tbeile von Appenzell wird im Plu- 
ral der einsilbigen Verba n ebenfalls unterdrückt, und zwar, wenn ich 
recht berichtot bin, ebenfalls mit gleichzeitiger Dehnung des Vokals: 
m cMd (kommen), (jfä (geben), göd (gehen), lied (haben), Ud (lassen), 
med (müssen , wollen). 

Heimischer ist in gewissen (legenden die Vokalisierung des n 
vor w: im Munde des Luzerners werden die Ortsnamen Inwvl zu Ihd, 
Eibel {(H), Tenwyl zu Beiel (ei) \i. dgl. Bauert wird um Zurzach 
gesprochen für Bannwart, wobei die oben S. 64 besprochene Erschei- 
nung in Betracht fiüli Im E. Zflrlch ist der Name Heud bekannt; 
er ist entstanden aus homBU, Hohenwfl. 

Die alten Schreibungen fieg, gieg (bei Etter Heini) zeigen die 
Keigung des gutturalen Nasales, zwischen g und dem organisch ver- 
wandten Vokale «s unterzugehen, was sich physiologisch sehr leicht 
begreifen Iftfsi Sehr fragUdi dagegen ist, welche von den synonymen 
Formen BSngg, Bäugg, Bögg, Brägg (Vermummter; Nasenschleim) 

1) Der 2. Theil , welcher aber bier «eine lelbetiacUge Betonung aufgegeben 
hat, ist tar, char Gefai's. 

S) Daneben gibt es Fälle, in welchen n blofs mechanisch elidiert ist, ohne 
dsTe der Tolal im geringsten sffldert wftre. Z. B. Hntcikon (Meyer, Zfizdi. Ort«« 
samen) frfiber Hnnzikon, wober der GescUecbtsname Hunziker; allerdings mit 
nnecht-em n, wie denn überhaupt iler tTreimalige Wechsel zwisclicn nasalloser Form 
f und NasalverslärkuDg in sehr zahlreichen Boispiclcn vorließ. Für das oben S. 
erwähnte gämle spricht man in einem Theile des Thurgaues zätzle. 
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den anderen za Grande liege.* Noch weniger gehen ans hier die For- 
men .Baii^er^, Bäugeri,' Bitukchei nehen Buijgeri (Banmgarten) an; 
denn jene erstere Gruppe beruht auf Apokope von m, und der Diph- 
thong ist der ursprflnglfehe und rechtmftfsige Laut Hinwieder ist das 

Verliriltiii& von te^g (weich) zu tängg (lehmig) ein sehr zweideutiges. 
Vgl. (las Brot S. 32 ff. Allein so viel steht fest, dafs das crstere Wort 
nicht aus dem letztern entsprungen, sondern aus dem Präteritum des 
Zeitwortes d'tgan (knieten) gebildet ist. 

Es sind also die Fälle, welche neben unserem ü:rofsen Lautgesetze 
her laufen, kaum der Rede werth, und es bleibt dabei. daCs n. nur vor 
den Spiranten mit Regel- und Gesetzmälsigkeit vokulisiert wird. 

Die Abrundung unseres (Jcsetzcs wird viel weniger berührt durch 
die andere Frage, ob es der Konsiuianten nocli mehr gebe, welche wie 
n — doch wir dürfen den tcclmischen Terminus nicht anticipieren, 
bevor wir die in Betracht kommenden Ffille im Einzelnen kennen. 

Es ist bekannt, dafs r eben so häutig aus den Wörtern verschwin- 
det als es sich unbefugt eindrängt Die Fälle, wo das Erstere in unbe- 
tonter Silbe geschieht , berflhren uns aber an diesem Orte gerade so 
wenig als das in gleicher Lage unterdrückte n. Auch jene an gewissen 
vorübergehenden Zeiten, an engeren Kreisen oder gar ao Individuen 
haftende Eigentflmlichkeit, das r gar nicht oder fast unmerklich aus- 
zusprechen, lassen wir auf der Seite.* In betonter Silbe ist der Aus- 
fall von der Schriftsprache sanktioniert worden in Köder, Schwabe (Mdil- 
käter), Hede (stuppd)^ Ekel, Miete (dessen Diphthong als eine Frucht 
des r betrachtet werden dürfte) u. A. m. lu älteren Schriften steht 
auch noch Mader u. dgl. Grimm leitet auch mutzen auf murzen, 
butzend (= strotzend) auf burzen zurfick. üngesuchter ergeben sich 
die Beispiele in den Mundarten. Dieselben lassen sich in zwei Grrup- 

1) Jedenfalls sind die beliebten UioweieuQgen auf Bock, auf Buckel u. dgL 
gsnz ab/.uweiäen. 

S) IHese als Sehwiche des Organs und FeUer za taiierende Äufpraebe war 

zu einer Zeit Mode in Paris unter einer Surto vaiiLeatM). welche man Les ineroyu- 
bles, les niervcilloux nannte. Sie sitraclieii IJoihanr ii. d«;!. Auf den vom Welt- 
vorkelir abgeaulinittencn Stemenberg, im iiinter.steu Winkel des Züriubbietett, bat aich 
wabiwhmnlieh ans einem grosseren geographischen Umfange diese Sonderbarkeit 
snrBckgssogen, welebc Stnti in seinen Gemilden ans dem Volksleben T, S. 87 ver- 
cwim't hat. ,,Äth mön-em-Muge muefs-i füeh in Stemhhj uchc go'' u. s. w. Es 
{rehört diese Ge{,'end mit zur Peripherie d' S Appenzeller Dialektes , in dessen Stanini- 
land jedoch der crwälinte Ausfall sich nur in vereinzelten Wörtern uui iiusere Tage 
vererbt bat Es mag übrigens die engUsehe nnd ostpreuCsisclie Ansspradie den 
Weg zum gänzlichen Aufgeben des r ToransoIiaaUeben. Vgl. aaoh SohrSer in Wie- 
ner SiUnngsber. xm, &. 285» Sp. 2. 
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pen sammeln: in solche, wo der Vokal keine Veränderung erleidet, und 
andere« da Dehnung zurückbleibt. Zu der erstem Art gehören die 
AmäJi = Kfichenschrank , aus lat. armariuw : Nachtlicbcrig = Nacht- 
lierberge; niifwl'fs = nichts werth, nichtsnutz; vone = vorii(on); das 
Kydgeu. Lexikon von Leu verweist den Nachsclüageiideu vou dem Orts- 
namen Ferch auf i'bcÄ , welches zu seiner Zeit die üblichere Aussprache 
mufs gewesen sein. Dehnung hat r gewirkt in Füllen wie Fösfer (För- 
ster); det (dert, d. i. dort); llennitün (Hennendarm, SkUaria media); 
Boniachbläls (ein Stfick Ringelpanzer zum Fegen der Pfannen gebraucht); 
du NaMig! (Nftrrclien) , von nanocht abgeleiteh. Unsere Leser wis- 
sen bereits durch Grimm, dafe wir für Berchiold sprechen Bächidi 
(Bä^MdiS', Bäeihtd-, Bääi-TBg, und das davon gefafldete Vb. häch- 
telen)J Die Beispiele m der einen und der andern Gruppe lieOwn sieh 
wohl Termehren; dies Beigebrachte genfigt, um zu zeigen, daTs trotz' 
mancher Berührung mit der Yokalisienrng des n (ich erinnere an die 
vereinzelten Vokaldehnungen ') denn doch von einem durchschlagenden 
Brauche und von B^in nicht die Bede sein kami« 

Noch mifslicher ist es um die Ansprttche des Konsonanten ch 
bestellt. Freilich gibt es sogar Fälle, vor welchen man sich einen 
Augenblick fragen könnte, ob nicht gar n selber in dem Worte stecke, 
deren Etymologie jedoch auf verschwundenes ch führt. So z. B. das 
oben (S. 18) erwähnte afse — ächzen, zusammengehalten mit dem syn. 
ansge, in Wirklichkeit eine Nebenform von achse. Zu Leusc, Leusder 
Stütze der Wagenrunge, fällt einem wohl der lAinn, der Nabenuagel, 
ein, an welchen die Leuse auch körperlich rührt; es hat aber das 
letztere Wort die vollere Nebeuiorm Leuchse und ist bereits in der 

1) So auch in amtlichen Erlassen z. B. 1780: „Die Gemeindsvorgcsctzten 
soUeB an der bechteleton auf die Gemeiuds -Kosten nicht mehr als fl. 3 zu verthun 
haben." Übxigeiw ist die Erinnerung an die ^te Form nicht blofs in altem 
Urkunden erhalten (w im Elgger Herrschaftsrecht von 1586 „Berchtoli-, Berchti- 
li(8)-Tag*'; in Berner und Luzerner Zuuftsaf zungen des 15. Jabrhunderts ,.St. 
Berchtentag"; auf eine andere Seite hiu verstümmelt, a" 1656 in dem Buclititel: 
„TnigSwiseher BIrtelin Feyrta^^ vnnd newe JahziwQnsohnng n. ». w.**)» edblingt 
rieh auch in der lebenden Sprache fort: JBdnehteKfaj^, der JBördUIt (übergetragen 
auf den Festschmaus) und härielen (Übergetragren auf einen Bnun h unter den Kin- 
dern za Stuuimbeim, du je ein Kreis von Gespielen sich, nameothch an Ostern und 
Pfingsten, zu einer Art Tiknik zusammen tbut). 

2) Es ist beaehtansverth, dafs diese Dehnung sich auf die geradlinige Ver- 
IftDgerang des nraiwangliehen Lantes besehriokl Ich kenne nur dn Beispiel, wel- 
ches sich mit den durch Vokalisation des n erzeugten Erscheinungen vergleldien 
läfst: der innerrbodiscbc Gcschleclitsnamc Ilciscki nämlich soll der selbe sein, wel> 
eher sonst Mersche, Herrsche geschrieben wird. 
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Zeitsdlr. VI, 336 mit Eecht von mhd. linrhr ■= schliefse abgeleitet.* 
Aber ch, das sich überhaupt leicht verflüchtigt, hiilt vor .'^ selten Stand, 
wt'nn langer Vokal vorangeht, ohne dafs man es deslialb mit n ver- 
gleichen dürfte; während dieses in dem vorangegangenen Vokale auf- 
geht, verändert das verschwindende ch den Vokal nicht im geringsten, 
wohl aber assimiliert es sich dem folgenden Konsonanten, den es ver- 
schärft' So bleibt der Vokal unberührt in glifsne — dergleichen thun; 
„Schuster** entspringt aus „sehimekster, sdmodisiUer**; unser ükttiere 
(heiser atbinen) führt das deutsche Wörterhnoh mit viel Wahrsebein- 
Uchkeit auf e^ikhef keichen, zurück. Auch da, wo ek nach kurzem 
Vokale Terschirindet, wie In gewissen deutschen Mundarten (Zeitscbr. 
n, 496), und im ahd. gesawa aus goi taihsvö (die Baohte), mut aus 
got. nudhgUis (vgL lat. mi(n)gere)y hat es den Vokal nicht Im gering- 
stML afficieri Nur scheinbar gibt es Beispiele des Wechsels von a-{-<^ 
mit ä s. Von den hair. Nebenformen Krecfazen und Kreizen (Rücken- 
tragkorb) ist keine unmittelbar aus der andern entstanden, sondern 
sind beide in ähnlicher Weise, die eine durch eingeschobenes n, die 
andere durch eingeschobenes ch , aus „Krczen ," Chnrze, hervorgegan- 
gen. Wie nämlich organisches ch verschwinden, so kann auch ein 
unorganisches ch aufsteigen , ein Wechsel der Balance , welcher bei 
alhm diesen Lautspielen zur Anwendung kommt. Auf diese Weise ste- 
hen vielleicht die Synonymen sch)iüchsc und schncuse (schnüffeln, naschen) 
in ziemlich unmittelbarem Zusammenhange und gehören zu dem Sub- 
stantiv [Schnau] d. i. Schnauze; doch darf nicht verschwiegen werden, 
dab das schles. Sdmichse, das scbwftb. Schnickel, beide in der Bedeu- 
tung Schnauze, auf einen anderen oder anders gestalteten Stamm hin- 
weisen. Wohl aber werden wir gut thun, von dieser Gewohnheit des 
eh Vormerk zu- nehmen, da es bei der Ergrfindung des Btymons, wenn 
. uns langer Vokal vor s begegnet, möglicherweise mit den Ansprächen 
von n konkurrieren kann. 

Anders verhält es sich mit 1, der nahen Verwandten von w. Zwar 
wenn in Ortsnamen Wiher, Weier aus Wiler wird (Birlinger, Die alem. 
Sprache S. 95 f.), so beweist das nur eine zarte Constitution dieses 
Lautes, ähnlich derjenigen des ch (h). Dagegen erkennen wir die selbe 
Natur wie in n, wemi / den vorausgehenden Vokal dehnt ibäld) oder 
verdunkelt {pU = alt). Birlinger erwähnt diese Erscheinungen (a. a. 0. 

1) Nur nntA eiiginstnd bemerkt werden, dab die oUgen Formen, In wel- 
chen volles äu tönt, sich an das Präteritnm {louh, d. i. Ichm^) anaehUefeeD, wäh- 
rend allerdings «lie Nebenform Luchse vom Prii^onsstammc ausdreht. 

2) Wo uns der weiche Sibilant cDtgegeutönt, ist eben ss, wio in unzübligon 
anderen Beispielen, zu « zurückgesunken. 
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S. 48); sie kommen auch anf schwdzeiischem Boden m.* Wir haben 
gesehen, daft durch diese . Neigung der Nasal (n) seine eigene Zer- 
Setzung vorbereitete. Die andere Liquida (Q blieb ebenfidls nicht auf 
halbem Wege stehen, sondern mnfste die selbe Bahn durchlaufen. Es 

ist bekannt, wie / im Französischen behandelt wird, wenn es an einen 
zweiten Konsonanten rührt : dort verwandelt sich lat C(d{i)d{us) in 
chaud; cJwvals in chevaux (x = s)] casteUum in chätmu. Ahnlich 
vokalisiert sich 1 im Englischen vor m, f, Je und zwar niclit, ohne dem 
Vokale eino neue Färbunj^ mitzutheilen: cahn , caJf; falcon. Ist in 
diesen beiden Litteiaturspraclien der Procefs zur Kuhe gekommen und l 
saubor b(>seitigt, so j^iht es einen grofsen Landstrich der Schweiz, das 
Ackerland von burgundisch -Aleniannicn, zwischen Reufs und.Tura, wo 
der Cebergang noch nicht vollzogen, sondern gleichsam in wirrem Bro- 
deln begriffen ist. Dort nämlich wird l vor Kousouauteu und im Aus- 
laute so gequetscht, dafe es einem w ähnlich wird und dadurch dem 
vorangehenden Vokale eine halb d^hthongische Beimischung verleiht 
Dies so sehr, dafs einzelne unserer Einsender ganz naiv ansetzen vet^ 
ffoudere (erschrecken, einschflchtern) u. dgL, das doch nichts Anderes 
ist als provindelle Aussprache för verwaistere. Sporadisch findet sldi 
diese phimpe Aussprache auch anderwärts. J. Stutz a. a. 0. veran- 
schaulicht die Rede der älteren Generation im Sternenberg mit Samoz 
(Salz), Amcfi (Alles); Mäuw (Mehl), mäuche (melken); Houwz (Holz); 
Guwdi (Gulden); womvfäuw (wohlfeil); Spuewe (Spile); Schtoähäuw 
(Schwefel) u. dgl. Allein trotz diesen mannigfachen Berfihrungsi)unk- 
ten mit dem Nasal, welche ungleich innigere Verwandtschaft von v yai 
l als zu den oben abgefertigten r und ch bekunden , wird Niemand 
versucht sein , / auf den gleichen Rang mit n zu setzen und den au l 
haftenden Krsrheinungen die selbe phonetische Bedeutung beizumessen 
wie den Wandelungen des n. Und doch scheint der beruische Name 
Eist, der bekannte Typus des umworbenen Mädchens, verglichen mit 
den volleren Formen filsi, fillsbeth sich genau zu ä»tkm mit Übergän- 
gen wie von SÜnsi zu Bieisi, Auch dieses vereinzelte Beispiel aber 
verliert allen Anspruch vor einer richtigem Deutung: es beruht viel- 
mehr auf der Form JSIisi und dem dem Deutschen wie dem Bomani- 
sehen geläufigen Ausfall des weichen Konsonanten zwischen Vokalen. — 
Eben so wenig glaube ich, dalh in dem bfindnerischen baueen (Geschrei 
des Waldhahnes) das bekannte Wort balzen stecke; sicherer als für 

1) Auch der Diphthong tcitfe anl, du IUI, der sein Analogon in „ Gftnns*' 
wo» „Guis" hat Allerdings stdit mür nur das vereinsdte Beiepid Sänke (das 

jetzige Sauce) bei Frisias zu Gebote, wobei sich fragen läfst, ob dasselbe unniit» 
telblur anf der Grandform Salse fnfse, oder eine Bekonslnktion ans Saue seL 
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einen einidnen Fall einen dnrch keine einzige Analogie geeMtsten 
Lantvoigang ansanehmen, ist es, das obige Wort mit dem bei 4ßn 
flbrigen Alemannen Ablieben, welcbes Uftffen (bau banl) bedentet, sn 
identificieren. Sehr nabe will siob einem die Zasammenlnippelnng 
von Zoiffge mit Zaugge (Ansgofeschnabel an einem Geföfse) legen; die 
erstere Form ist jedeniklls nicht etwa eine sekundär durch EinBchie- 
bnng von l entstandene, sondern dnrch einen langen Stammbaum von 
etymologischen Zusammenhängen legitimiert; das Wort bedeutet eigent- 
lich das Hervorwachsende, daher im Ahd. (solg) den Zweig und im 
griechischen Adjektiv {dn/jy/L-) bui^j, währenddem das got. tuJg eine 
noch ursprünglichere Anschauung (stark) überliefert. Es würde sich 
also an und für sich die Form Zaugge wohl als Abscisse zu Zolgge 
fügen. Dennoch dürfen wir hier keinen isolierten Fall statuieren; der, 
die Zaugge (Emmenth., Unterw.) ist vielmehr als Nebenform zu Zaute 
(Bern. Obed.) und m Zaupf (Obwalden) anzusehen , und es liegt hier 
einer jener FftUe Tor, wo alle drd Tenuea aieh um ein Wort streiten; 
die Form mit t ist wobl die ecbte, da sie weit in Dentsehland bemm 
▼erbreitet ist (Zote, Zott, Zntte, Zflttich) und sich zu ndrd. tote, tujft$ 
stelli 

Doeb kehren wir wieder zu unserem n zurflck, um zum Schlüsse 
auch von einigen die Lautverbindung n + Spirans und 
deren Vokalisierung begleitenden firscheinungen Notiz zu 
nehmen , die zwar nur nebens&cblicher Natur sind , von denen wir aber 
schon aus praktischen Gründen Kenntnils nehmen müssen. 

So sei daran erinnert, dafs sehr gerne Verschärfung des 5 ein- 
tritt: Tanfse (S. 38), aufsen (S. '26), greu/se (S. gehlüfset (S. -'5), 
das Graufsle (S. 39), äfse (S. 18), Ruß (S. 13), Glüße (S. 40), jauße 
(S. 43), hrüßele (S. 10), hüßig (S. 22), Haußet (S. 64), treuße 
(S. 29 und 53. 54); auch in der Nachsilbe: Alcssc (S. 63), Segesse 
u. 8. w.^ Der Walliser Ausdruck uneifsu (uneins werden) spricht, indem 
er an dieser Eigentfimliohkeit Thdl mmmt, daftr, dab auch hier die 
eigentliche YokaUsiernng, nicht bleibe Elision des n Statt gefunden 
habe, obwohl das s nicht stainmbaft ist (s. oben S^ 58 £). 

Auch die VergrObemng des s in seift ist beliebt, besonders wenn I oder 
r Torangeben, vgL Qrausche (S. 39), Omaeke (S. 89), Auseki (S. 76), 
Filsch (S. 24), hlunschcn u. s. w. (S. 24), trinschen u. s. w. (S. 29), 
greischm, Greiseks (S. 39), Heischi (S. 40), hnauschlen (S. 43) und 
die auf S. 24 zusammengestellten Beispiele. Ftir „Aufsrunfs, effusio 
aquae" bei Fries bietet sein Zeitgenosse Maaler „ Aufsrunsch.*' Hin- 
wieder ist sch die Yerdünnerung von st (st) in öhüscMi (S. 30). 

1) YgL CotM I*, 856. 

7 
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Ein merkwflrdigrs Spiel der Sprache ist, dafs sie, nachdem sie 
den Eonsonanton im Vokal hat untergchon hpRon und dadurch die Silbe 
vereinfacht und die Sprachorf^ane erleichtert hat, in einigen Beispielen 
sofort Avieder einen Konsonanten herbeischleppt. Lc roi est mort , vive 
le roi! Am wunderlichsten ist es, wenn sie, anstatt den organischen 
Konsonanten zu restituieren, sich eines ganz fremden bedient. Fench 
heifst im Baderbiet Ferch; neben Unschlitt, Üschlig bestehen die For- 
men Urschltg, ürschlechf Urstlig; für Kunst (S. 30) im Gaster Oiurst, 
im Glamer Hinterland Gkürstj and die letstere antentische Angabe 
liefert uns den Beweis, daTs der Vorgang nicht etwa als eine Vertan- 
sehiiDg Ton r an n anzaselien, sondern daft r in der bereits entnasa^- 
lierten Form anfgeschoBsen ist; wir haben hier den Beyers sn den oben 
S. 48 It besproefaenen Laaterscheinnngen vor uns. In Ähnlichem Ver- 
hältnisse steht die Nbf trSehw (s. o. 8. 53) zn den aof 8. 85 iL 
gmmmelten Fällen. 

Im anderen Extreme bewegen sich diejenigen FftUe, weldie sich*8 
nicht an der Eliniinierang des Nasals genügen lassen, sondern ihm 
auch noch die Spirans nachschieben. Dies trifft immerhin nur die gut- 
turale Spirans, welche ihrer Natur nach sich leicht zum blofsen Hauche 
verdünnt und noch weiter sich ganz verflüchtigt. Ich erinnere an die 
oben S. 56, 46, 50 autgeführten schwnhr , schwäje, Srliwo; in den 
burg.-alemaimischen Gegenden und in Bünden und Luzerubiet ist über- 
haupt die Verflüchtigung des ch, sobald es sich am V]m\e des Wortes 
oder zwischen Vokalen befindet, die Kegel. Ein bebonderer Fall liegt 
mis nur in af$e ans anehse (S. l^) vor, welches behandelt ist wie 
Lmw ans Leudue (8. 86), gerade wie reihe tm rftnlmi IlbeieinBtlmmt 
mit reihe ans reichen (holen). 

Eine andere VerkUrzong hetriflt den VokaL Zwar Ton füßeche, 
füfzg (fon&ehn, fünfzig) will ich absehen, da wir es hier, wie es scheint; 
mit einer ordinSren Elision zu thnn haben, weshalb in keiner ICnnd* 
art Diphthong eintritt wie in dem Simplex ifemf)^ Audi G^pmeif 8^ 
»bnulb kommt nach dem Sohlnsse, m welchem wir anf S. 56 gehng- 
ten, kanm in Betracht Dagegen bleiben IHcMs (& 9), üfs — unter- 
dessen (vgl. ^86 S. 26) anIfiUlig, gerade so auffällig wie das Ver- 
hältniTs von engl, to «^isA zu ags. v^sean und deutschem „wünschen."^ 
Weniger stöfst man sich an der Ausspiadie ChUrsi (im Gaster) neben 
dem oben erwähnten Chürst. 

Wenn schon durch die Vokalisation des n der Mundart ein beweg- 
ter Farbenwechsel geschaffen wird, so verwickelt sie uns doch, weil 

1) Auch im Alto, ist der Vokal nach Ausfall dea n nicht selten ywkiuzi. 
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sie im Guiseii zu den gleichen Vokalen gelangt, welehe bereits, aber 
auf anderem Urspnmge, eristierten« in GleiehUSnge: Eäuf verselmielst 
Banft und Reif; sieli erreidte kann eine Verränkmig bedeuten; ^ Leis 
ist Elias, Leisi die linae; vgl. auch V seicht S. 46. 

immerhin gibt es mehr scheinbare Homonymen, welche nur fÄr 
das Auge, nicht für das Ohr als solche bestehen: feistere lautet ver- 
schieden, je nachdem es heilst finster werden oder am Fenster plau- 
dern; ebenso treiche = 1) trinken, 2) tränken; deis ~ 1) auf üorg, 
2) jenes; Acher = 1) Butterkübel, 2) Acker; Erdbrust = 1) felsige 
Ackerstelle, 2) Erdschlipf ; Uns = l)Han8, 2) Hase; musle = 1) zau- 
sen , 2) mit Licht herumfahren. Übrij^^ens begegnen wir auch dem Stre- 
ben nach Dissimilation; so, wo au der unverkürzten Form ünsch, Uns 
(S. 5311.) festgehalten wird, um es von üfs (hinaus) zu scheiden, oder 
wo der Form irffse die Bedeutung seufzen, der ITebenform trimsde die- 
jenige der Langsamkeit zugewiesen wird.' Es wird uns behauptet, dafe 
der Olarner Msefe = brandig riechen, und hrüfsele » glühen, unter- 
scheide. Als der St Galler noch durchs Band weg a fOr ei sprach, 
soll CUifs (6eÜ^) Ton GoTs (Gans) unterschieden worden sein. 

Hiemit ist meine Darlegnng der Tokalisierung des Nasals und 
ihrer Gesetze erschöpft, keineswegs aber die Fülle von Belegen. Es 
wurden absichtlich alle diejenigen Beispiele , welche weniger liquid sind, 
beiseite gelassen. Aber auch so ist des Stoffes genug gehäuft, um ein 
überraschendes Ergebnifs zu Tage zu fördern. Nicht nur ist das betref- 
fende Lautgesetz mit einer Consequenz durchgeführt, die es berechtigt 
sich jedem Sprachgesetze der gebihh'testcn Sprache an die Seite zu 
stellen, sondern es rollt uns die gesauimte iieihe der echten Diph- 
thonge , deren einige sogar einzig und allein aus diesem Gesetze her- 
vorgehen, vor Augen ab. Und so regelrecht treten die Laute ein, dafs 
wir bei dunkleren Wörtern mit völliger Sicherheit auf den Vokal der 
ursprünglichen Form zurück schliersen können ; ja noch weiter läJht sich 
bei genauerem Eingehen auf die LautTerhfiltnisse eines mundartlichen 
Bezirkes f&r gewisse Wörter oder Wortfoimen mit Bestimmtheit ange- 
ben, daft sie nicht im Lande entstanden, sondern Lehnwörter seien. 
Überhaupt gewinnen wir an unserem Lautgesetze gerade wegen seines 
großen ümfiinges ein el^mologisches Werkzeug Ton besonders groJj>er 
Wirksamkeit, sei es, dafs wir es als Hebel verwenden um ungeahnte 
Zusammenhänge zu Tage zu fördern, oder als Kriterium, durch dessen 

1) brüfsele, prüfuät = nadi Brand riechen und sich preulsisch geberdeu ; 
tAseAe braosen (dunsten) und teosciben. 

2) Eine ähnliche Di.ssimilation bietet das Gothische dumb = stumm, d<z%tbwm 
gehörhM, noi dab die beiden W&tar anidi et^mologifet^ eiiuuider nudit viUUg dedcen. 
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Handbabung der Etymologe vor lockenden Irrgängen sich zu bewahren 
vermag und nicht wenige landläufige und selbst von den Koryphäen 
der Gelchrtcuwolt ao^esteUteu Etymologiei^ als anhaltbar Eachgewiosen 

werden können. 

Wenn ein einzelner aus dem Kapitel der Lautlehre herausgegrif- 
fene Punkt solche Ernte abwirft, so sollte es auch dem Laien ein- 
leuchten, dafs die Mundart wohl ein Studium zu bilden werth und im 
Stande ist, die daran gewendete Arbeit reichlich zu lohnen. Auch den 
Philologeu gegenüber, welche noch vielfach von MiTstrauen gegen den 
wiBsenschaftliGhen Ctebalt der Volkssprachen befangen sind, erwarte ich^ 
da& gerade unser „alemannisches LantgesetB** in Torzfigliehem Ma&e 
angethan sei, ihnen, wenn sie solche Ooncinnitftt und stramme Cteset»- 
mftfiigkeit bis in alle Spitzen hinaus erblicken, wo doch der festen 
Stfttse einer nebenher gehenden, die Tradition schfitzenden litteratur 
entbehrt wird, den Glauben an eine Grammatik auch des Volksmundes 
zu erwecken. 

Allerdings mag die Litteratursprache solches Spiel ihrer naiveren 
Schwester über die Achsel ansehen; denn ein solches und nicht mehr 
ist der geschilderte Vorgang, da er nur die Architektonik, nicht aber 
die Begriffe berührt. Aber das ist eben das Vorrecht der Mundart, 
dafs sie sich, wie das Volk überhaupt, an Farbenfülle kindlich freuen 
und das Einmaleins der Nützlicbkeitstheorie vergessen kann. Mit dem 
geschilderten Lautspiele hat sich gleichsam die Zunge wohnlicher und 
hübscher eingerichtet. 

Der obige Aufsatz bildet den Revers zu Rudolphi's bekanntem 
Schulprogramm ; er möchte als die nothwendige Ergänzung zu demsel- 
ben angesehen sein, und wenn wir einander auch einige Grenzposten 
streitig machen,^ so geschieht jener hübschen und verdienten Arbeit 
durch meinen Nachläufer kein nennenswerther Abbrudi. 



Bericht! gangen. 

S. 24 Mitte: das Qtat „8. 80, Änm. 2" in 8. 15, Anm. 1. 

S. 29 Mitto: (las Citat „8.191" in S. 20 f. 
8. 71 unten , das Citat „S. 206" in S. 36. 
S. 72 Mitte: das Citat „S. 365" in 8. 68. 
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